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    Das Buch


    Nach dem plötzlichen Tod ihres Mannes zieht Annika Bernrieder mit Tochter und Sohn aus Wien in die Wachau, wo ihr Schwiegervater auf einem ehemaligen Weingut lebt. Die neue Umgebung wird den Kindern guttun, glaubt Annika, und auch mit ihrer Arbeit als Jugendbuchautorin soll es wieder bergauf gehen. Doch das entspannte Leben auf dem Land gestaltet sich komplizierter als erwartet. Lara vermisst ihre Clique in der Stadt, und der kleine Benny kann Andreas, einen attraktiven Kriminalkommissar, mit dem seine Mutter anbändelt, nicht ausstehen. Auch das Schreiben mag Annika nicht recht gelingen, und der liebenswerte Opa Josef kann manchmal ein ziemlich grantiger Alter sein. Aber zwischen all den Turbulenzen hält das Leben im Mehrgeneratio­nen­haus auch viele unerwartete Abenteuer und eine Menge Spaß bereit…
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    »Mist, verflixter! Das Internet funktioniert schon wieder nicht!« Frustriert klappte Annika Bernrieder ihren Laptop zu. »So kann ich einfach nicht arbeiten!«


    »Selber schuld. Warum hast du uns auch in diese Einödeverschleppt? Benny und ich wollten nicht aus Wien weg. Aber du musstest ja unbedingt zu Großvater ans Ende der Welt ziehen!« Lara, die Fünfzehnjährige, lehnte am Türrahmen und sah ihre Mutter wütend an. »Alles hier istätzend. Seit drei Tagen versuche ich, mit Caro zu skypen,esgeht einfach nicht. Ich komm mir vor wie auf dem Mond.«


    »Dann ruf sie doch einfach an. Quatschen könnt ihr auch am Telefon stundenlang.« Annika stand auf und ging zum Fenster. Sie war die nervigen Diskussionen mit ihren Kindern leid. Der Umzug war dringend notwendig gewesen, denn sie hatte nach dem Tod ihres Mannes die horrend hohe Miete für die Wohnung in Wien einfach nicht mehr aufbringen können. Als Kinderbuch-Autorin verdiente sie nicht gerade ein Vermögen, und die Witwenrente war nicht gerade üppig. Viel zu früh war ihr über alles geliebter Ulli von ihr und den beiden Kindern gegangen! Gerade mal vierundvierzig Jahre war er alt geworden, dann war er nach einer langen Zeit des Hoffens und Bangens schließlich doch an seinem unheilbaren Krebsleiden gestorben.


    »Mach ich jetzt auch.« Lara drehte sich um und ging ­türenknallend aus dem kleinen Büro, das sich Annika im ersten Stock des alten Gutshauses eingerichtet hatte.


    Annika seufzte tief auf. Sie war einfach zu erschöpft und ausgelaugt, um sich mit ihrer Tochter im Moment weiter auseinanderzusetzen. Gerade mal seit etwas über zwei Monaten lebten sie nun auf dem ehemaligen Weingut der Bernrieders, der Familie ihres Mannes, in der Wachau. Doch ­obwohl die Gegend hier an der Donau landschaftlich wunderschön war und obwohl das Anwesen einen malerischen Anblick bot, hatten sich bisher weder sie selbst noch ihre Kinder hier wirklich eingelebt.


    Das alte Haus war zwar geräumig, doch nicht mit ihrer hellen, freundlichen Wohnung in Wien zu vergleichen. Der weitläufige Backsteinbau stand am Rand einer Obstwiese, auf der jetzt, im Frühling, die weißrosa Blüten der Marillenbäume mit den Schönwetterwolken am Himmel um Schönheit und Reinheit wetteiferten.


    Den Obstgarten hatte Josef Bernrieder, ihr Schwieger­vater, noch für sich behalten, die weitläufigen Rebhänge hingegen waren bis auf einen einzigen Weinberg ganz in der Nähe des Hauses schon vor fünf Jahren verkauft worden. Die Arbeit war dem alten Mann zu anstrengend geworden. Er verbrachte seine Tage mittlerweile gern an der Donau, wo er sich mit anderen Ruheständlern und seinen Bekannten in einem der vielen Gastgärten auf einen Schoppen Wein traf.


    Die idyllische Ruhe, die er nach dem Tod seiner Frau vor fünf Jahren schätzen gelernt hatte, war vor knapp einem Vierteljahr jäh zerstört worden. Da nämlich waren Schwiegertochter Annika und ihre beiden Kinder zu ihm gezogen.


    »Ich kann das Leben in der Hauptstadt nicht mehr finanzieren«, hatte Annika ihm einige Zeit davor bei einem Anruf eingestanden. »Ulrichs Rente ist zu gering, und was ich verdiene, reicht auch nur zum Nötigsten. Der Vermieter hat jetzt obendrein noch beschlossen, unsere Wohnung zu modernisieren– und danach erhöht er die Miete um fast dreißig Prozent.«


    »Ja– und?« Josef begriff nicht gleich, was ihm Annika sagen wollte.


    »Könnten wir nicht… könnten wir nicht zu dir ziehen? In die Wachau?« Sie musste zwei Mal ansetzen, ehe sie ihr Ansinnen aussprechen konnte.


    Ein paar Herzschläge lang war es still in der Leitung geblieben, dann hatte Josef nur gesagt: »Freilich. Wenn ihr glaubt, dass es euch hier gefällt, kommt nur her.« Es war ein Segen, dass Annika sein gequältes Gesicht bei diesen Worten nicht hatte sehen können. Seine heilige Ruhe war mit Sicherheit dahin, wenn Schwiegertochter und Enkelkinder bei ihm erst mal Einzug gehalten hatten, so viel stand fest.


    »Es ist nichts so schlimm, als dass es nicht noch schlimmer kommen könnte.« Das sagte Jenny Kastner, seine junge Untermieterin, als er ihr eine Woche später verkündete, dass noch mehr Jungvolk aufs Gut ziehen würde. »Aber ich bin sicher, das tut Ihnen gut, Herr Bernrieder.«


    »Du machst grad genug Lärm mit deiner irren Musik.«


    »Irre nennen Sie das? Das ist Soul. Oder höchstens mal Rockpop zum Entspannen.«


    Jenny arbeitete seit einem halben Jahr als Bedienung auf Schlosshotel Dürnstein, das etwa vier Kilometer strom­abwärts lag. Das Zimmer, das Josef ihr vermietete, war groß und dennoch bezahlbar, daher nahm Jenny den langen Weg zur Arbeit gern in Kauf. Der alte Mann seinerseits konnte das Geld gut gebrauchen, und insgeheim war er sogar froh über die nette Gesellschaft, die er hin und wieder durch die junge Frau genoss.


    Mittlerweile jedoch herrschte so viel Trubel in seinem Haus, dass er sich immer häufiger zurückzog. Dabei war Annika sehr nett, und auch seine Enkelkinder liebte er sehr, selbst wenn es ihm schwerfiel, das zu zeigen.


    »Ich fahre rüber nach Krems, Vater.« Annika steckte kurz den Kopf in die geräumige Wohnküche, wo Josef saß und in der Tageszeitung blätterte. »Soll ich dir was mitbringen?«


    »Ich brauch nix.« Josef sah nicht auf. »Was willst denn schon wieder in der Stadt?«


    »Im Telekom-Laden nachfragen, ob wir nicht einen besseren Anschluss kriegen können. Oder was sich sonst machen lässt. Ich kann ohne Internet nicht arbeiten.«


    »Früher hatten wir auch kein Internet, und wir haben alle ganz gut ohne diesen neumodischen Kram gelebt.«


    »Ja, ja, ich weiß.« Annika ersparte es sich, diese fruchtlose Diskussion noch einmal zu führen. »Marillen und Trauben brauchen ja auch kein Internet, aber ich muss meine Texte nun mal auf elektronischem Weg verschicken.«


    »Tabak. Tabak könnt ich brauchen.«


    »Ist gut. Bis später dann.« Schon unter der Tür, drehte sie sich noch einmal um. »Ach, noch was, könntest du Lara bitte zur Nachhilfe fahren? Ich schaff das wohl nicht mehr.«


    Der alte Mann nickte nur. »Bin ich ihr Großvater oder ihr Chauffeur?«, murmelte er, als Annika außer Hörweite war. Aber selbstverständlich war er bereit, Lara, die sich mit Mathematik zurzeit sehr schwertat, zum Nachhilfeunterricht inden Nachbarort zu fahren. Ein Student versuchte dort seit zwei Wochen, seine Enkelin auf den Klassenstand zu bringen. Seit dem Umzug tat sie sich schwer mit dem Unterrichtsstoff, denn die Schüler des Gymnasiums in Krems waren weiter, als es ihre Klasse in Wien gewesen war.


    »Hey, Opa. Alles easy?«


    »Was sagst du?«


    »Ich wollte wissen, ob es dir gutgeht.« Benjamin, genannt Benny, warf seine Schultasche mit Schwung in die Ecke. »Gibt’s schon was zu mampfen? Wir hatten zwei Stunden früher frei, und ich hab tierischen Kohldampf.«


    »Den hast du immer.« Josef Bernrieder wies zum Küchenschrank. »Mach dir ein Brot mit Marillenmarmelade. Das wird sicher reichen bis zum Mittagessen.«


    »Das sagt ein Grufti, der keine Kalorien mehr verbraucht.«


    »Du, ich zeig dir gleich, was ein Grufti noch alles kann.« Josef ging zum Tisch. »Aber wenn du schon dabei bist– ich hätte auch Appetit. Und so ein alter Grufti wie ich ist nicht mehr in der Lage, sich seine Brote selber zu schmieren.«


    »Was du nicht sagst.« Benny grinste, dann ging er kurz zum Waschbecken und ließ Wasser über seine Finger laufen.


    »Wow, das sind ja jetzt fast steril saubere Hände«, meinte Josef.


    »Du sagst es.« Der Zehnjährige ignorierte die Ironie und ging zum Schrank, um Brot, Butter und ein großes Glas Marillenmarmelade herauszunehmen.


    Großzügig verteilte er den goldgelben Aufstrich auf dem dunklen Bauernbrot. »Das schmeckt wirklich superlecker.«


    »Sind ja schließlich von unseren eigenen Bäumen.« Josef wies hinüber zur Obstwiese. »Wenn das Wetter hält, gibt’s auch heuer wieder eine gute Ernte. Die Bienen von der Gruber-Maria tun jedenfalls jetzt schon ihr Bestes.«


    Benny verzog leicht den Mund. Die alte Nachbarin gehörte nicht gerade zu den Menschen, die er mochte– was ganz auf Gegenseitigkeit beruhte. Maria empfand Josefs Verwandtschaft als Störenfriede. Benny und Lara hingegen hielten die Nachbarsfrau für eine verschrobene Alte, der man am besten aus dem Weg ging.


    »Ich lauf dann noch mal runter an die Donau. Kevin und Tom aus meiner Klasse wollen auch dorthin kommen.«


    »Vor dem Mittagessen?«


    »Willst du etwa kochen, Opa?« Benny grinste. »Und bis die Mama zurück ist, dauert es bestimmt noch zwei Stunden. So long.«


    »Pfüat di heißt das.«


    »Aber nicht in England oder Amerika«, lachte Benny, dann war er auch schon aus der Tür.


    Der breite Weg vom Gutshaus hinunter zur Straße war geteert, aber Benny zog es vor, die Abkürzung über eine Wiese zu nehmen, auf der noch letzte Schlüsselblumen, Klee und Butterblumen blühten.


    Eine schwarze Katze, die auf einem Stein gelegen und sich gesonnt hatte, sprang auf und rannte davon, als der Junge in langen Sätzen übers Gras lief.


    Tom und Kevin waren mit ihren Rädern schon am vereinbarten Ort am Donauufer eingetroffen. Es war ein alter Bootssteg, der kaum noch benutzt wurde, und nur ein paar Dorfbewohner ließen hin und wieder ihre Ruderboote von hier aus zu Wasser. Die Jungs warfen flache Steine ins Wasser und wetteiferten, wer am geschicktesten war und die meisten Hüpfer verzeichnen konnte.


    »Hallo! Wartet auf mich!«


    Benny war ganz auf die neuen Freunde konzentriert. Die vier schwarz gekleideten Motorradfahrer, die mit ihren schweren Maschinen mit viel zu hoher Geschwindigkeit um eine Kurve gefahren kamen, sah er zu spät. Das Letzte, was er wahrnahm, war ein schwarzes, riesiges Ungetüm, das ihn erfasste und durch die Luft schleuderte.


    ***


    »Es tut mir leid, Annika, aber mit Pferdebüchern ist heut­zutage kein Blumentopf mehr zu gewinnen. Davon gibt es Hunderte auf dem Markt.« Bedauern schwang in der Männerstimme mit. »Deine Illustrationen für das Bilderbuch sind okay, die nehme ich dir noch ab. Aber das Exposé für den Mädchenroman… Sorry, aber das Thema ist Schnee von vorgestern. Damit lockst du keine Zwölfjährige mehr von ihrem Smartphone weg.«


    »Aber meine Tochter ist gerade in diesem Alter, und sie ist begeisterte Reiterin«, warf Annika frustriert ein. Die gnadenlose Kritik ihres Verlegers traf sie hart.


    »Ja. Aber was liest sie? Bestimmt nicht mehr Hanni und Nanni oder Furys Abenteuer. Fantasy ist angesagt. Schau dich mal um und frag deine Lara. Ich bin sicher, sie wird dir sagen können, was gerade im Trend liegt.«


    »Ja dann…«


    »Du hast zehn Tage Zeit, mir ein Exposé und die ersten fünfzig Seiten zu liefern. Ich zähl auf dich, Annika.« Sein Tonfall war verbindlich, aber immer noch kühl. »Gib dir Mühe, ich warte auf Nachricht von dir. Servus.« Annika konnte durchs Telefon förmlich sehen, wie er mit den Schultern zuckte und die Lippen verzog. Es gibt viel zu viele Au­toren– das war einer seiner Standardsätze, und sicher murmelte er ihn in diesem Moment wieder einmal vor sich hin.


    »Danke, höchst motivierend.« Auch ihre Stimme klang jetzt kühl.


    »Du weißt, wie ich es meine. Also, ich warte auf ein paar gute Ideen. Bis dahin.« Es knackte, die Verbindung war unterbrochen.


    Eben hatte sie von einem Internetcafé aus ihre letzten Texte und Bilder an die Redaktion gemailt, dann mit Holger Bertram telefoniert. Der Verleger des alteingesessenen Kinderbuch-Verlags und sie kannten sich seit mehr als zehn Jahren. Immer war die Zusammenarbeit harmonisch verlaufen. Und jetzt diese harsche Kritik… das tat weh.


    Sie nahm ihren Laptop, zahlte und ging hinüber zum Steiner Tor. Gleich dahinter lag eines ihrer Lieblingscafés. Sie brauchte jetzt erst mal noch einen Cappuccino, um sich innerlich wieder zu sammeln, ehe sie die Heimfahrt antreten konnte.


    Gerade hatte sie bestellt, als ihr Smartphone leise summte.


    »Bernrieder«, meldete sie sich.


    »Du musst heimkommen, sofort!« Die Stimme ihres Schwiegervaters überschlug sich fast vor Aufregung. »Der Bub… er hatte einen Unfall!«


    »Was ist passiert?« Annika umkrampfte das weiße Smartphone so fest, dass die Gelenke schmerzten. »So red doch schon, Vater!«


    Aber Josef Bernrieder hatte die Verbindung schon wieder unterbrochen.


    Nervös kramte Annika in ihrer Handtasche nach der Geldbörse, zog einen Zehner heraus und legte ihn neben die Cappuccinotasse, aus der sie noch nicht mal einen Schluck getrunken hatte. Sie griff nach ihrem Laptop auf dem Stuhl neben sich– und schrie entsetzt auf, als ihr in ebendiesem Moment die Handtasche entrissen wurde. Zwei junge Kerle rannten blitzschnell in langen Sätzen davon.


    »Nein… Das nicht auch noch!« Tränen strömten ihr aus den Augen, und sie registrierte kaum, dass zwei Damen, die am Nachbartisch gesessen und alles beobachtet hatten, aufgestanden waren und sie zu trösten versuchten.


    »Hier. Bitte.« Ein Mann mittleren Alters stand plötzlich vor ihr und streckte ihr die geklaute Handtasche entgegen. »Diese Jungs sollten vielleicht mal ihre Sprints besser trainieren«, scherzte er.


    »Oh, ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken kann«, stammelte Annika vollkommen aufgelöst.


    »Gern geschehen. Kann ich Ihnen noch irgendwie helfen?«


    Erst jetzt sah Annika auf– hinein in ein braunes Augenpaar, das sie freundlich-besorgt ansah.


    »Nein. Vielen Dank. Ich… mein Sohn…« Tränen liefen ihr über die blassen Wangen.


    »Was ist mit Ihrem Sohn?« Eine warme Hand umfasste ihren Arm.


    »Er ist verunglückt. Ich muss heim. Sofort.« Noch immer zitterten ihre Finger, als sie nach Handtasche und Laptop griff.


    »Dann bringe ich Sie dorthin.«


    »Nein, danke, ich komme schon klar.« Erst jetzt nahm sie die Männergestalt vor sich wirklich wahr. Fast eins neunzig war der Fremde groß. Schlank, durchtrainiert. Das braune Haar war streichholzkurz geschnitten. Er trug Jeans und dazu eine cognacfarbene Lederjacke.


    »Das bezweifle ich. Außerdem bin ich schon berufsbedingt verpflichtet, zu helfen. Ich heiße Hollerer. Andreas Hollerer. Und ich arbeite bei der Kriminalpolizei. Also…« Fragend sah er sie an, während er in der Jacke nach seinem Ausweis tastete. »Hier, meine Dienstmarke. Damit Sie sehen, dass Sie mir vertrauen können.«


    Annika warf nur einen kurzen Blick darauf. »Aber… ich wohne etwas weiter draußen in einem Vorort.« Sie war so nervös, dass sie den Autoschlüssel, den sie ganz mechanisch aus der Tasche gezogen hatte, fallen ließ.


    Andreas Hollerer bückte sich danach und reichte ihn ihr zurück. »Kein Problem. Wir nehmen meinen Wagen. Der steht gleich dort drüben auf dem Parkplatz. Sie dürfen sich jetzt auf keinen Fall hinters Steuer setzen.«


    Wenige Minuten später lehnte Annika in den Polstern eines alten Porsche.


    Sie sprachen nur wenig während der Fahrt. Annika kaute nervös auf ihrer Unterlippe, und Andreas ließ sie in Ruhe. Erkonnte nachvollziehen, wie es jetzt um die junge Frau stand.


    Hin und wieder sah er kurz zu ihr hin. Sie war ausgesprochen reizvoll mit ihrem halblangen blonden Haar und dem zarten Gesicht, das jetzt allerdings einen angespannten Ausdruck trug.


    Sie fuhren an der Donau entlang, auf der einige Ausflugsboote und sogar die Prinz Eugen der Donaudampfschifffahrtsgesellschaft unterwegs waren. Doch weder dafür noch für die herrlich blühenden Marillengärten oder die zartes Grün ansetzenden Rebhänge hatte Annika einen Blick. Sie sah starr auf ihre Hände hinunter, die sie im Schoß gefaltet hielt.


    »Wir sind gleich da.« Andreas legte für einen kurzen Moment seine Rechte auf ihre nervös zuckenden Finger. »Es ist vielleicht gar nicht allzu viel passiert«, versuchte er sie ungeschickt zu trösten.


    »Ja… vielleicht. Ich hoffe, Sie behalten recht.«
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    »Wir waren doch schon für sechs Uhr verabredet. Vergessen?« Ohne ihn anzusehen, ging Janine Maurer an Andreas vorbei und trat hinaus auf die weitläufige Dachterrasse. In großen schwarzen Keramikkübeln blühten weiße Tulpen und zarte Narzissen. Weiße Primeln waren als Füller dazwischen gepflanzt, und ein professioneller Gärtner sorgte je nach Jahreszeit für diesen erlesenen Blumenschmuck. Janine mochte es besonders, wenn dabei alles möglichst in Weiß gehalten war. Auch sie selbst trug mit Vorliebe Schwarz oder Weiß.


    »Es tut mir leid. Ehrlich. Aber es ist mir was Unvorhergesehenes dazwischengekommen.«


    »Ein Einsatz?«


    Für eine Sekunde war Andreas versucht, ja zu sagen. »Irgendwie könnte man es so nennen«, meinte er dann nur.


    »Irgendwie. Aha.« Mit der für sie so typischen Geste warf Janine das lange rotblonde Haar in den Nacken.


    Andreas, der drei Schritte hinter ihr stand, beobachtete sie, und wie immer dachte er, dass Janine ebenso reizvoll wie kapriziös und anstrengend war. Jetzt lehnte sie sich an das kunstvoll geschmiedete Balkongitter und sah ihn fragend an. »Kannst du mir dieses Irgendwie genauer erklären?«


    Andreas zuckte mit den Schultern. »Himmel noch mal, wir sind doch hier nicht bei einem Verhör! Aber wenn du es so genau wissen willst: Ich hab einer Frau geholfen, deren Handtasche gestohlen wurde.«


    »Wie edel!« Janines Stimme troff vor Sarkasmus. »Es ist mir wohl entgangen, dass du das Ressort gewechselt hast. Du jagst also jetzt Handtaschenräuber statt Schwerverbrecher. Gratuliere zum Karrieresprung.«


    »Du hältst dich wohl für besonders witzig.« Andreas schüttelte kurz den Kopf. »Es ist besser, ich gehe wieder.«


    Sekundenlang blieb es still, dann schaltete Janine um. »Sorry, aber ich war einfach sauer, dass ich so lang hab warten müssen.« Sie trat dicht vor ihn und strich ihm zärtlich mit dem Zeigefinger über die Lippen. »Ich hatte Sehnsucht nach dir. Und du bist nicht gekommen. Das mag ich gar nicht, weißt du.« Bevor er noch etwas erwidern konnte, küsste sie ihn und schmiegte sich so fest an ihn, dass er ihre kleinen, festen Brüste spüren konnte.


    Andreas erwiderte den Kuss mechanisch, doch als Janine die ersten Knöpfe seines Hemdes öffnete und ihn sanft zu streicheln begann, erwachte seine Leidenschaft.


    »Alles wieder gut?« Er griff in ihr Haar und bog ihren Kopf sanft zurück, um in die blaugrünen Augen schauen zu können.


    »Hmm…« Noch ein weiterer Kuss, dann machte sich Janine an der Gürtelschnalle seiner Jeans zu schaffen. »Du bist ja jetzt da. Komm mit rein, ich hab lang genug gewartet.«


    Andreas lachte leise. »Vorfreude ist doch die reinste Freude, sagt man.« Er hob sie hoch und trug sie zurück in den großen Wohnraum. Wieder einmal fiel ihm auf, wie leicht Janine war. Obwohl sehr groß gewachsen, hatte sie eine extrem schlanke Figur. Ihre helle Haut war die einer echten Rothaarigen. Viele fanden das reizvoll, Janine selbst hasste ihre Sommersprossen und den empfindlichen Teint. Immer wieder probierte sie Tinkturen aus, die eine Sommersprossenbildung mildern sollten, doch meist ohne Erfolg.


    Im Moment jedoch war Andreas von der jungen Frau bezaubert. Sie war ebenso leidenschaftlich wie launisch, eine faszinierende Mischung, die ihn seit Monaten in Bann hielt.


    Janine stammte aus Graz, wo ihr verstorbener Vater eine Fabrik besessen hatte. Nach seinem Tod hatte ihre Mutter alles verkauft und lebte seither den größten Teil des Jahres mit ihrem wesentlich jüngeren Freund in Marbella. Janine hatte kaum noch Kontakt zu ihr.


    Die elegante Penthouse-Wohnung in Wien hatte sie sich von einem Teil ihrer Erbschaft gekauft und mit wenigen, aber kostbaren Möbeln eingerichtet. Ihren Job im Kom­missariat betrachtete sie eher als Hobby, denn sie fand es spannend, mit Verbrechern oder Menschen, mit denen sie aufgrund ihrer gutbürgerlichen Herkunft wenig Berührungspunkte hatte, zusammenzukommen. Es war für sie eine interessante Spielwiese menschlicher Abgründe und Verhaltensweisen.


    Seit der Weihnachtsfeier waren sich Andreas und die schöne Kommissariatssekretärin nähergekommen. Beide wollten nichts anderes als eine unkomplizierte, lockere Beziehung. So jedenfalls hatten sie es vereinbart, nachdem Andreas zum wiederholten Mal mit Janine eine leidenschaftliche Nacht verbracht hatte.


    »Holst du uns Champagner?« Janine atmete heftig, als sie sich rücklings auf das schwarze Seidenlaken zurückfallen ließ. Sie hatte sich total verausgabt, und Andreas ging es nicht anders. Dennoch schwang er die langen Beine aus dem Bett und ging barfuß hinüber zur Küchenzeile.


    Wie immer lagen im Eisschrank drei Flaschen Champagner gekühlt bereit, und mit leisem Plopp öffnete Andreas eine davon.


    »Es gibt nichts Besseres nach gutem Sex«, lachte Janine und leerte ihr Glas in einem Zug.


    Andreas nahm nur einen Schluck, dabei sah er Janine nachdenklich an– und zuckte zusammen. Er fühlte nichts. Gar nichts. Sie war beinahe makellos schön, die Frau, mit der er eben geschlafen hatte, doch sie berührte seine Seele nicht. Wie ein Bild kam sie ihm vor. Ein Bild, das es wert war, angesehen und bewundert zu werden, das man sich aber nicht ins Wohnzimmer hängen wollte, weil es nicht zu allem anderen passte.


    Er schämte sich wegen dieses Gedankenspiels und trank sein Glas nun doch aus. »Es tut mir leid– ich muss weg.«


    »Was sagst du da?«


    »Ich muss gehen. Tut mir sehr leid, aber ich hab was Wichtiges vergessen.«


    »Im Büro?«


    »Nein.« Er beugte sich kurz zu ihr und küsste sie flüchtig. »Wir sehen uns morgen.« Rasch zog er sich an und nahm sich nicht mal die Zeit, schnell unter die Dusche zu springen.


    »Mistkerl«, murmelte Janine, nachdem die Tür hinter ihm zugefallen war. »Aber wenn du nicht willst…« Sie zuckte mit den Schultern, drehte sich um und griff nach dem Handy. Ein, zwei Anrufe, dann war der späte Abend gerettet. Es gab zum Glück einige gut aussehende, amüsante Männer, die nur zu gern mit ihr ausgingen und bereit waren, ihr den Rest der Nacht zu versüßen! Andreas sollte sich nicht einbilden, die Nummer eins in ihrem Leben zu sein!


    Während sich Janine für einen Diskobesuch fertig machte, fuhr Andreas mit seinem Wagen eine Weile ziellos durch die Gegend. Nach Hause mochte er nicht gehen, die Wohnung in der Innenstadt, in der er seit zwei Jahren lebte, war für ihn eher Schlafstätte als ein gemütliches Zuhause. Er hatte sie teilmöbliert gemietet und fühlte sich in der unpersönlichen Einrichtung alles andere als wohl. Nur der breite Ohrensessel aus rotbraunem Leder, ein Erbstück seines Großvaters, gehörte ihm und war sein Lieblingsplatz. Aber bisher hatte er einfach nicht die Energie aufgebracht, sich in Wien eine schöne Wohnung zu suchen.


    So, als hätte jemand einen grauen Vorhang vor seinem inneren Auge fortgezogen, sah er plötzlich das Weingut vor sich, zu dem er Annika Bernrieder am Nachmittag gefahren hatte. Das zweigeschossige Gebäude, an der Stirnseite aus Bruchsteinen, ansonsten in einem hellen Goldgelb gestrichen, strahlte schon von Weitem Gemütlichkeit aus. Neben der alten, reich mit Schnitzereien verzierten Eingangstür zogen sich zwei alte Rebstöcke an Spalieren die Hauswand hoch. Eine gedrechselte Bank linker Hand lud zum Verweilen ein.


    In ein paar alten Weinfässern, die zur Dekoration entlang der Längsfront aufgestellt waren, blühten rote und gelbe Tulpen, dazwischen lugten die letzten weißen Schneeglöckchen-Büschel hervor.


    Welch ein Unterschied zu der kalten Pracht auf Janines Balkon!


    »Du verrennst dich da in romantische Träumereien«, rief er sich selbst zur Ordnung. »Du hast einer Fremden geholfen– mehr nicht.«


    Aber er wusste, dass er sich selbst belog und er die junge Frau nicht so einfach aus seinen Gedanken verbannen konnte.


    ***


    »Wie lange soll ich diesem Baby eigentlich noch Nachhilfe geben? Kann er nicht endlich wieder in die Schule gehen? Er nervt total.«


    »Du nervst selber.« Benny warf mit dem Englischbuch nach seiner Schwester. »Außerdem kannst du die Grammatik überhaupt nicht richtig erklären, sonst hätte ich alles längst kapiert. Bin ja nicht blöd.«


    »Nein? Das wage ich zu bezweifeln.«


    »Hört auf, ihr zwei, das ist ja nicht zu ertragen!« Annika öffnete die Tür zu Benjamins Zimmer und streckte kurz den Kopf herein. »Ich will, dass du Lara zuhörst und dir ein bisschen Mühe gibst. Klar, mein Sohn?«


    Ein kurzes, trotziges Nicken war Bennys einzige Reaktion.


    »Und du, Lara, tu nicht so, als hättest du von dem Stoff keine Ahnung. Einem Schüler, der gerade mal seit ein paar Monaten Englisch lernt, kannst du doch wohl noch die paar grammatischen Grundregeln erklären.«


    »Aber er verweigert sich doch total, Mutsch.«


    »Und Lara tut so, als…«


    »Schluss! Aus! Ihr haltet jetzt beide den Schnabel.« Annika wurde selten so energisch, doch heute war ihr Geduldsfaden noch dünner als die Spinnwebfäden, die sie am Morgen aus einer der Dachkammern entfernt hatte. Dort oben bestand, wie sie durch Zufall festgestellt hatte, recht zuverlässiger Internet-Empfang, deshalb wollte sie sich unter dem Dach einen zweiten Arbeitsplatz einrichten. »Ich muss mich konzentrieren. Mein zweites Exposé steht noch nicht hundertprozentig.«


    »Arme Mutsch.« Benny sah sie treuherzig an. »Wenn ich erst mal achtzehn bin, verdiene ich ganz viel Geld und unterstütze dich.«


    »Und wie willst du das anstellen? So wenig, wie du lernst, schaffst du deine Matura doch nie im Leben!« Lara blätterte im Vokabelheft ihres Bruders und schüttelte fassungslos den Kopf. »Unwissenheit, dein Name ist Benjamin Bernrieder«, murmelte sie dabei.


    »Das schaff ich ganz leicht.« Benny grinste. »Ich werde einfach professioneller Samenspender.«


    »Was wirst du?« Annika glaubte sich verhört zu haben. »Wie kommst du denn auf so eine Idee?«


    Benny biss sich auf die Lippen. Sich jetzt nur nicht verplappern! Gestern Abend hatte er noch spät Fernsehen geschaut. Eine Sendung, die ihm seine Mutter mit Sicherheit nie zu sehen erlaubt hätte! »Ooch… nur so. Man hört und liest ja so einiges in der Zeitung.«


    »Die armen Kinder, die mit deinem Samen gezeugt werden«, stichelte Lara.


    »Schluss jetzt. Ihr übt noch eine Viertelstunde, klar?«


    »Ja. Schon gut.« Lara sah verstohlen auf die Uhr. »Aber länger nicht. Ich hab Reitstunde.«


    »Und ich muss um fünf Uhr zur Kontrolluntersuchung in die Ambulanz. Hast du das vergessen, Mami?«


    »Auch das noch!« Annika seufzte unterdrückt auf. Diesen Termin hatte sie tatsächlich verschwitzt.


    »Ich krieg dann hoffentlich endlich einen gescheiten Gehgips. Dann müsst ihr euch nicht mehr um mich kümmern.« Benny wollte sich aufrichten, sank aber mit einem kleinen Wehlaut zurück aufs Kopfkissen. Er hatte sich bei dem Unfall drei Rippen gebrochen und das linke Wadenbein. Die Wunde am Kopf, die zunächst höchst gefährlich ausgesehen hatte, war zum Glück nur oberflächlich gewesen und hatte vom Notarzt schon vor Ort geklammert werden können.


    Vier Tage hatte Benjamin in der Klinik verbracht, dann war er in häusliche Pflege entlassen worden. Seither lag er entweder in seinem Bett oder auf der Couch im Wohnzimmer und langweilte sich. Besonders ätzend fand er es, dass seine Klassenkameraden ihm täglich das Unterrichtspensum telefonisch durchgaben und er mit Mutsch oder Lara den Stoff nachlernen musste. Aber in diesem Punkt ließ Annika keine Diskussion zu.


    »In Wien wären meine Freunde alle zu Besuch gekommen und hätten mit mir zusammen gelernt«, jammerte Benny und wischte sich ein paar imaginäre Tränen aus den Augen. »Aber hier wohnen wir am Arsch der Welt und keiner kommt.«


    »Benny!«


    »Ist doch wahr!«


    »Deine Ausdrucksweise ist unmöglich. Und außerdem… du weißt genau, warum wir umziehen mussten.« Annika wandte sich ab. Es tat ihr immer noch weh, zu sehen, wie unglücklich ihre Kinder hier in der Wachau waren. Sie hatten keinen Blick für die reizvolle Landschaft und die zahlreichen malerischen Burgruinen, die jährlich tausende Touristen anlockten. Ihnen waren Freunde und die vielfältigen Freizeitaktivitäten, die sie in Wien gehabt hatten, wichtiger als Rebhänge und blühende Marillengärten, die sich rechts und links der Donau erstreckten.


    Den Verlust der vertrauten Umgebung und das Fehlen der Freunde hatten sie noch nicht verkraftet. Vor allem Benjamin fehlten seine beiden besten Kumpels, sein Fußballverein und der Judoclub.


    »Ja, ja, ich weiß. Es tut mir leid.« Als Benny sah, wie bedrückt Annika war, lenkte er rasch ein. »Lara, hör mich noch mal ab, bevor du gehst.«


    Der Themenwechsel gelang, und während ihre Kinder sich mit den Englischvokabeln beschäftigten, versuchte Annika, konzentriert zu arbeiten. Die ersten drei Seiten gingen ihr relativ rasch von der Hand, dann aber verloren sich ihre Gedanken.


    Sie wanderten– wie verrückt!– zu einem Mann mit kurz geschnittenem braunem Haar und dunklen Augen, der sie vor ein paar Tagen in einem alten Sportwagen nach Hause gefahren hatte.
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    Die Sonne war eben aufgegangen, und das Land lag wie ein schlafendes Kind im ersten zarten Schimmer des erwachenden Frühlingstages. Dünne Nebelschwaden umspielten wie tanzende Ballerinen die Bäume und Büsche entlang der Donau. Tau glänzte auf den Marillenblüten und auf dem zartenGrün der Weinreben, die sich in unzähligen Reihen die Hänge entlang des breiten Flusses erstreckten.


    Es war ein friedliches, harmonisches Bild, das sich Annika darbot, als sie aus dem Fenster schaute. Das Weingut lag etwa zweihundert Meter oberhalb der Straße, die direkt nach Stein und Krems führte. Nur ein breiter, geteerter Weg führte zwischen Wiesen und dem großen Marillengarten hinunter zur Hauptstraße und weiter zum Fluss.


    Drei Häuser lagen in direkter Nachbarschaft, und hinter dem nächstgelegenen, einem kleinen, mit alten Schieferplatten gedeckten Haus kam gerade eine Frau hervor und hastete wild gestikulierend auf das Gutshaus zu.


    Annika runzelte die Stirn. Was wollte die Gruberin denn schon so früh bei ihnen? Und warum war sie so aufgeregt?


    Es war noch nicht mal acht Uhr am Morgen, Lara war mit dem Fahrrad zur Schule unterwegs, und ihren Schwieger­vater hatte Annika noch gar nicht gesehen. Josef Bernrieder kam nur regelmäßig zum Mittagessen in die große Wohnstube; wann er frühstückte –und ob er es überhaupt tat–, wusste Annika immer noch nicht genau. Manchmal schneite er herein und aß eine Scheibe Brot, manchmal nahm er sich aber auch nur einen Kaffee. Und oft erschien er gar nicht zum Frühstück, so wie heute.


    »Ich hab keine Lust, mich strikt nach eurem Tagesablauf zu richten«, hatte er ihr gleich nach dem Einzug erklärt. »Bin bisher gut allein zurechtgekommen, und diese Freiheit will ich mir erhalten.«


    Trotzdem empfand er es nach und nach als ganz bequem, sich von Annika bekochen zu lassen, und auch zum Abendessen fand er sich fast immer ein. Auch wenn er es nicht zugeben mochte, so war es schon recht angenehm, sich an einen gedeckten Tisch setzen zu können.


    »Ach, du Schreck, die Gruberin.« Jenny Kastner, die junge Mieterin, verzog den Mund. »Da mach ich mal lieber, dass ich auf mein Zimmer komm. Die scheint ja total durch den Wind zu sein, die alte Kräuterhexe. Weiß der Kuckuck, was sie wieder hat.«


    »Warum willst du ihr denn aus dem Weg gehen? Du hast noch gar nicht zu Ende gefrühstückt.«


    »Jetzt schon. Ich hab keinen Bock auf Stress am Morgen.« Jenny steckte sich den letzten Bissen in den Mund. Sie hatte vier Croissants und drei noch ofenwarme Brötchen mitgebracht, als sie von ihrem Nachtdienst auf Schloss Dürnstein gekommen war. Normalerweise arbeitete sie nur tagsüber, doch zwei Kollegen waren erkrankt, und so war Jenny eingesprungen und hatte ausnahmsweise den Dienst an der Rezeption übernommen. »Der Benny soll sich die Croissants schmecken lassen.« Sie lachte, als sie zur Tür ging. »Er hatte zwar Schokocroissants bestellt, aber die gab’s heute nicht.«


    »Du sollst ihn nicht so verwöhnen.«


    »Ach was, das mach ich doch nur, weil er krank ist.« Jenny war schon an der Tür. »Und jetzt geh ich ein paar Stunden schlafen.«


    »Angenehme Ruhe«, wünschte Annika. Sie trank noch einen letzten Schluck Kaffee, dann ging sie zur Tür und öffnete, noch bevor die Nachbarin klingeln konnte.


    »Wo ist der Josef?« Maria Gruber hielt sich nicht mit einem Gruß auf. »Er muss mitkommen. Sofort.« Sie drängte sich an Annika vorbei. »Es ist was Furchtbares passiert.«


    »Um Himmels willen, was denn?« Annika folgte ihr in die Küche.


    »Der Josef… wo ist er?«


    Annika zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich hab ihn heute Morgen noch nicht gesehen.«


    »Das ist ja wieder mal typisch!« Die Gruberin war wieder bei Atem. »Immer wenn man ihn mal braucht, ist er nicht da.« Sie zog Annika am Arm. »Dann komm eben du mit. Ich… ich bin völlig fertig. Da liegt einer auf meiner Bank im Garten. Und der ist tot.«


    »Was sagst du da?«


    »Tot ist er, der Kerl in meinem Garten!« Maria Grubers rundes Gesicht rötete sich vor Empörung.


    »Und– wer ist es?«


    »Das weiß ich doch net!« Die Nachbarin ging zurück in den Flur und brüllte ungeniert durchs Haus: »Josef! Komm endlich her! Wirst doch wohl nimmer schlafen!«


    Aber von Josef Bernrieder kam keine Antwort.


    »Ich geh mit dir rüber.« Annika nahm die alte Frau beim Arm und zog sie mit sich. Ihr war ziemlich mulmig zumute, und ein Schauer lief ihr über den Rücken, als sie sich wenige Minuten später über die regungslose Gestalt beugte. Sie lag auf der breiten Holzbank, die sich rings um den alten Lindenbaum im Garten zog. Der Mann, der einen grüngrauen Lodenmantel trug, hatte den Kopf auf seinen linken Arm gelegt und den fleckigen grünen Trachtenhut, den ein imposanter Gamsbart zierte, tief ins Gesicht gezogen.


    Vorsichtig nahm Annika den Hut in die Hand und legte ihn zur Seite. Der Mann hielt die Augen geschlossen, und als sie sich tiefer über ihn beugte, spürte sie keinen Atem. Vorsichtig tastete sie nach der Halsschlagader– kein Puls.


    »Musst gar nicht so vorsichtig sein, ich weiß genau, wann einer tot ist und wann net«, murmelte die Gruberin. »Den Hut hab ich ihm eben auch schon mal abgezogen.«


    »Wir müssen die Polizei verständigen.« Annika griff in die Jeanstasche und zog ihr Handy heraus, das sie im letzten Moment noch eingesteckt hatte.


    »So ein Penner… muss er sich grad bei mir zum Sterben niederlegen?« Maria Gruber bekreuzigte sich. »Was passiert denn jetzt?«


    »Ich denke, die Kriminalpolizei wird kommen und alles hier untersuchen. Das ist immer so bei ungeklärten Todesfällen.« Annika wartete, dass der Ruf durchging, und als sich eine Frauenstimme meldete, gab sie knapp an, was passiert war.


    »Es kommt sofort ein Wagen zu Ihnen raus. Die genaue Adresse bitte«, bat die Mitarbeiterin der Notrufzentrale.


    »Wiesenweg4, das ist am Ortsrand von Stein. Das Bernrieder-Gut. Wir warten hier draußen.«


    »Rühren Sie nichts an, bitte.«


    »Natürlich nicht.« Nach einem kurzen Gruß war das Gespräch beendet, und Annika wandte sich wieder an die Nachbarin. »Die Polizei wird gleich da sein.«


    Maria Gruber, normalerweise couragiert und selbstbewusst, tastete nach Annikas Hand. »Du bleibst doch bei mir?«


    »Ja. Sicher. Ich muss nur kurz nach Benny sehen und ihm sagen, wo ich bin.« Sie war noch keine zehn Schritte gegangen, als Jenny auf sie zugelaufen kam.


    »Was ist denn passiert? Ich hab euch von meinem Fenster aus gesehen.«


    Annika wies zur alten Linde. »Ein Fremder liegt da. Er ist tot.«


    Vorsichtig kam Jenny ein paar Schritte näher– und schrie erschrocken auf. »Das ist ja der Professor!«


    »Professor? Welcher Professor?«


    »Er heißt Mayfellner, glaube ich.« Jenny biss sich auf die Lippen. »Und er ist wirklich tot?«


    Annika zuckte mit den Schultern. »Ja. Leider. Ich hab keinen Puls tasten können, und ganz kalt ist er auch schon. Kennst du den Mann?«


    »Er logiert schon seit drei Wochen bei uns im Hotel.« ­Jen­ny sah wieder verstohlen zu dem Toten hin. »Fast jeden Tag geht er mit seinem Zeichenblock raus, um irgendwelche Skizzen zu machen. Ein Kollege hat erzählt, dass er ein ziemlich berühmter Maler ist und seine Bilder in vielen Museen hängen.«


    Annika sah sich um, doch sie konnte keine Malutensilien entdecken.


    »Vielleicht hat er den Block in der Tasche«, meinte Jenny.


    »Mag sein. Aber wir sollen ja nichts anrühren.«


    »Mir wird ganz elend.« Maria Gruber griff sich ans Herz. »So eine Aufregung…«


    »Der Professor hat sicher hier nach besonders schönen Motiven gesucht. Das macht er wohl immer, wenn er hier in der Gegend ist.« Und prompt entdeckte sie einen Zeichenblock, der unter dem Kopf des Toten hervorlugte. »Da sind sicher Skizzen drauf.« Jenny sah bedrückt zu der leblosen Gestalt hin. »Er war immer sehr nett und freundlich, hat nie besondere Ansprüche gestellt. Nur hin und wieder nach einer Brotzeit zum Mitnehmen gefragt. Dabei hat man uns angewiesen, ihm jeden Extrawunsch zu erfüllen.« Sie biss sich auf die Lippen. »Dass er hier hat sterben müssen, ist schrecklich.«


    Maria Gruber griff vorsichtig nach dem Hut und legte ihn wieder über das Gesicht des Toten.


    »Du sollst nichts anfassen«, mahnte Annika.


    »Tu ich ja auch nicht. Ich will nur nicht immer in sein Gesicht sehen. Das gehört sich nicht, wenn einer tot ist.« Die alte Frau bekreuzigte sich. »Er sieht aber eigentlich ganz friedlich aus.«


    »Ja.« Annika legte der Nachbarin die Hand auf den Arm. »Ich bin gleich wieder da. Muss nur mal kurz zu Benny zurück.« Sie hastete zum Gutshaus und sah nach Benny, der gerade noch rechtzeitig seinen Computer ausschaltete. Er sollte ja eigentlich nach dem Frühstück mindestens eine Stunde lang lernen, aber das neue Computerspiel, das ihm ein Freund ausgeliehen hatte, war einfach so genial, dass er sich lieber mit der spannenden Jagd nach Aliens beschäftigte als mit den elenden Matheaufgaben, die er mal wieder nicht richtig verstand.


    »Ich muss noch mal rüber zur Maria Gruber«, sagte Annika und strich ihm kurz über den Kopf. »Sie braucht bei irgendwas Hilfe. Kommst du klar?«


    »Aber ja doch, mach dir um mich keinen Kopf, Mutsch! Bei mir ist alles easy.« Benny sah nur kurz auf und zog demonstrativ das Mathebuch, das er vorsichtshalber griffbereit gehalten hatte, näher zu sich heran.


    Normalerweise wäre Annika jetzt aufmerksam geworden, doch sie war zu nervös, um auf das vernünftige und ungewöhnlich sanfte Verhalten ihres Sohnes zu reagieren. »Ich bin gleich wieder da.«


    »Ist schon gut.« Benny sah nur kurz hoch, und kaum dass Annika das Zimmer verlassen hatte, widmete er sich wieder seinem Computerspiel. Endlich mal war die alte Kräuterhexe zu was nütze! Hoffentlich hielt sich seine Mutsch noch möglichst lange bei ihr auf!


    Gerade als Annika zur alten Linde zurückkam, fuhren zwei Polizeifahrzeuge die schmale Straße hoch und hielten am hölzernen Gartenzaun. Zwei uniformierte Polizisten und drei Beamte in Zivil stiegen aus.


    »Oberkommissar Hollerer«, stellte sich der größte der Männer vor. »Und das sind Inspektor Burgstaller und Ullmer. Spurensicherung.«


    Die beiden Männer nickten nur und gingen gleich zu dem Toten, den sie zunächst fotografierten und dann vorsichtig untersuchten. Die beiden Uniformierten legten grüßend die Hand an die Mütze, dann folgten sie ihren Kollegen.


    »Hallo, wir kennen uns ja bereits.« Andreas Hollerer gab Annika die Hand. »Sie haben den Toten gefunden?«


    »Nein, das war meine Nachbarin.«


    »Genau, das war ich.« Maria Gruber trat einen Schritt näher. »Der Kerl hat sich einfach in meinen Garten geschlichen. Sakra, so einen Ärger hab ich nun wirklich net gebraucht! Polizei auf meinem Grund und Boden… furchtbar!«


    »Aber wir tun doch nur unsere Arbeit.« Andreas Hollerer gab Maria die Hand. »Machen Sie sich keine Sorgen, Sie werden bestimmt nicht lange belästigt.« Er ging zu seinen Kollegen, sprach mit ihnen und sah sich die Leiche auch noch genau an, dann meinte er: »Sieht nach einem natürlichen Tod aus. Sichert trotzdem alle Spuren, dann kann er in die Gerichtsmedizin.« Er wandte sich noch einmal an die Frauen: »Sie kennen den Toten nicht, oder?«


    »Doch.« Jenny, ein bisschen eingeschüchtert, berichtete, was sie über den Professor wusste. Der Kriminalbeamte hörte ihr zu, dann schlug er den Block, den seine Kollegen unter dem Kopf des Toten hervorgezogen hatten, auf.


    »Er scheint wirklich ein guter Maler gewesen zu sein.« Viele Skizzen von Maria Grubers Haus mit dem wundervollen Garten und dem leicht abschüssigen Hang mit den blühenden Marillenbäumen hatte der Professor angefertigt, und auch das Weingut der Bernrieders hatte er gezeichnet. Obwohl es keine fertigen Bilder waren, konnte man erkennen, dass hier ein Künstler am Werk gewesen war.


    »Er hat sich hier wohl Inspiration holen wollen«, meinte Andreas Hollerer und klappte den Skizzenblock wieder zu. »Schade, dass er seine Bilder nicht mehr vollenden konnte.« Er wandte sich kurz an Jenny Kastner. »Sie haben uns sehr geholfen, danke. Eventuell brauchen wir dann noch Ihre schriftliche Aussage.«


    »Selbstverständlich«, erwiderte Jenny. Sie warf einen letzten Blick auf den Toten, dann ging sie langsam zum Gutshaus zurück.


    Der Kriminalbeamte wandte sich an Annika. »Kann ich Sie kurz drüben sprechen?« Er wies zu seinem Wagen.


    »Natürlich.« Annikas Herz schlug schneller, als Andreas sie am Arm nahm und ein paar Schritte abseits führte.


    »So hab ich mir unser Wiedersehen nicht vorgestellt«, sagte er, »aber ich bin trotz der unschönen Umstände froh drum.«


    Annika erwiderte nichts, doch ein kleines Lächeln huschte über ihr Gesicht.


    »Ich hatte mir schon überlegt, wie ich es anstellen soll, mich wieder bei Ihnen zu melden.« Er sah ihr intensiv in die Augen. »Vielleicht hab ich deshalb gleich zugesagt, als ich gebeten wurde, einen erkrankten Kollegen hier aus Krems zu vertreten. Das war Vorahnung!«


    Annika antwortete darauf nicht. Sie war verwirrt, denn der Kommissar flirtete ganz offen mit ihr. »Jetzt haben Sie ja hier viel zu tun.« Annika wies zur Linde hin, wo die beiden Männer von der Spurensicherung ihre Arbeit beendet hatten und ihre Taschen packten.


    »Wenn der Anlass auch nicht gerade romantisch ist… trotzdem bin ich froh, dass ich Sie dadurch wiedersehen konnte.« Andreas Hollerer griff nach Annikas Hand. »Ich muss leider los. Darf ich Sie anrufen?«


    »Ja. Natürlich.«


    »Nicht wegen des Unglücks.« Er verstärkte den Druck seiner Hand.


    »Ich weiß. Und ich freu mich, wenn Sie sich melden.«


    »Dann rufe ich gleich heute Abend an.« Sein Lächeln vertiefte sich, und Annika bemerkte fasziniert das kleine Grübchen, das sich in seiner linken Wange bildete.


    »Was passiert denn jetzt noch?« Sie sah kurz zu dem Toten hin.


    »Er wird, wie gesagt, abgeholt und in die Gerichtsmedizin gebracht. Aber es scheint sich ja wohl um einen natürlichen Tod zu handeln, es gibt keinen Hinweis auf Fremdverschulden. Wir werden noch schauen, was sich in seinem Hotelzimmer an eventuellen Hinweisen auf eine Krankheit finden lässt. Aber ich glaube nicht, dass wir etwas Ungewöhnliches entdecken werden.«


    »Dann kann ich ja wieder heimgehen. Ich muss mich um meinen Sohn kümmern.«


    »Natürlich. Was ist eigentlich vor ein paar Tagen passiert, als ich Sie nach Hause gefahren hab?«


    »Mein Sohn ist in ein Auto gelaufen. Aber glücklicherweise ist alles recht glimpflich abgelaufen. Er hat nur einen Beinbruch und ein paar angeknackste Rippen davongetragen.«


    »Ein Glück.« Er nickte ihr noch einmal zu. »Wir sprechen uns dann heute Abend.« Damit ging er zu seinen Kollegen zurück.


    »Gut. Bis heute Abend.« Annikas Herz machte ein paar nervöse Extraschläge, und sie war ein wenig erleichtert, dass der Kommissar sich von ihr abgewandt hatte, denn er musste das spontane Strahlen in ihren Augen nicht unbedingt gleich mitbekommen.


    ***


    »Was war denn hier los?« Stirnrunzelnd sah Josef Bernrieder den Autos nach, die gerade auf die Hauptstraße einbogen. Mit einem unterdrückten Stöhnen stieg er aus seinem alten grauen Kastenwagen.


    »Bei der Maria Gruber hat ein Toter im Garten gelegen.«


    »Was?«


    Annika nickte. »Ja. Die Gruberin war total von der Rolle, als sie herüberkam.– Sag mal, wo warst du eigentlich?«


    »Warum? Muss ich mich jetzt bei dir abmelden?« Josef ging langsam und ein wenig humpelnd auf die Haustür zu.


    »So ein Unsinn. Aber die Maria hat nach dir gefragt.«


    »Ach nee. Jetzt braucht sie mich auf einmal, die alte Beißzange.«


    »Vater! Es kommt schließlich nicht jeden Tag vor, dass man eine Leiche in seinem Garten findet, und da hat sie eben nach dir gesucht. Aber was hast du denn?«


    »Lass mich!« Josef schüttelte Annikas Hand energisch ab, als sie ihn stützen wollte.


    »Was ist los? Ist dir nicht gut?«


    »Alles in Ordnung. Kümmere dich nicht um mich.« Schwerfällig ließ er sich in seinen Lieblingssessel sinken, der in der geräumigen Wohnküche beim Fenster stand. Direkt daneben befand sich ein altes Telefontischchen mit gedrechselten Füßen, ein Möbelstück, das Josef in seiner Jugend selbst hergestellt hatte.


    »Das könnte dir so passen!« Annika griff nach der Tüte, die er noch immer in Händen hielt. »Du warst in der Apotheke!«


    »Ja, zum Teufel. Ich war da. Und vorher beim Arzt. Muss ich dich deshalb etwa um Erlaubnis fragen?«


    »Natürlich nicht. Aber ich darf mich doch erkundigen, was passiert ist, oder?« Annika blieb geduldig, was eine Meisterleistung war. Josefs barsches und oft kindisches Verhalten zerrte ganz schön an ihren Nerven. Und die waren nach all dem, was an diesem Morgen passiert war, nicht die besten.


    »Also gut, du gibst ja sonst doch keine Ruhe.« Er zog sein linkes Hosenbein höher. »Da. Wegen dem kleinen Kratzer bin ich hin.«


    »Kleiner Kratzer? Dafür ist der Verband aber ziemlich groß geraten.« Annika hockte sich vor ihren Schwiegervater. »Los jetzt, raus mit der Sprache: Was ist passiert?«


    Josef verdrehte kurz die Augen, dann gestand er: »Gestern beim Angeln hab ich mich verletzt.«


    »Beim Angeln? Wie konnte das denn passieren?«


    »Bin mit der alten Bank unten am Fluss zusammengestoßen.« Josef grinste ein bisschen schief. »Und dabei hab ich immer gedacht, ich wäre im Alter ein Leichtgewicht geworden.«


    »Vater!«


    »Schon gut. Es war nur ein rostiger Nagel, den ich mir ins Fleisch geratscht hab. Es hat ein bisschen geblutet, das war alles.« Er rollte die Hose wieder herunter. »Dann hatte ich einen herrlichen Fisch an der Angel, da war keine Zeit mehr, sich um den Kratzer zu kümmern.«


    »Und heute Morgen sah die Wunde übel aus, nicht wahr?«


    »So schlimm war’s gar nicht. Die Blutvergiftung war noch nicht weit fortgeschritten.«


    Annika atmete ein paar Mal tief durch. Langsam stand sie auf und sah kopfschüttelnd auf den alten Mann. »Das hätte schiefgehen können. Und ich wette, du hattest auch dein Handy nicht dabei, als du unterwegs warst.«


    »Soll ich etwa mit den Fischen schwätzen?«


    »Nein. Aber du hättest Hilfe rufen können.«


    »Musste ich nicht. Ich hatte Hilfe. So ein Maler…« Er wies hinüber in den Garten der Nachbarin, »… der hat mir aufgeholfen, und er hatte auch ein Pflaster dabei. Wir haben noch lange miteinander geredet. Er kam aus Wien.« Josef Bernrieder nestelte ein Stück Papier aus seiner Jackentasche. »Hier, das hat er von unserem Haus gemalt und mir geschenkt. Er hat auch den Garten der Gruber-Maria gemalt. Und unsere Marillenbäume.«


    Vorsichtig glättete Annika die Bleistiftzeichnung, auf der deutlich das Gutshaus und der sich daran anschließende Marillengarten mit den blühenden Bäumen zu sehen war. »Aber das hat ja derselbe Mann gemalt, den Maria leblos in ihrem Garten gefunden hat. Die Polizei war hier und hat die Leiche schon in die Gerichtsmedizin gebracht. Jennie hat ihn als Gast aus ihrem Hotel identifiziert. Anscheinend war er ein sehr bekannter Künstler. Du hättest das Bild nicht knicken sollen, sicher ist die Skizze wertvoll.«


    Josef zuckte mit den Schultern. »Hätte ich wissen können, dass er ein berühmter Maler ist? Er hat nix gesagt, als ich es so in die Jackentasche gesteckt hab.«


    »Ich werde versuchen, es glatt zu bügeln. Dann besorg ich dir einen Rahmen dafür.« Sie ging zur Kaffeemaschine. »Aber erst mal gibt es einen Kaffee.«


    »Und einen Marillenbrand dazu.« Josef zog sich die Jacke aus und hängte sie über seine Knie. »Den hab ich mir verdient. Diese Ärztin… das junge Ding hat so getan, als hätte ich einen Selbstmordversuch unternommen oder wär kurz davor, den Löffel abzugeben.«


    »Welche Ärztin?«


    »Sie ist die Vertretung vom Doktor Haller, sagt sie.« Josef schnaubte durch die Nase. »Blutjung, sag ich dir. Höchstens vierzig. Und tut so, als hätte sie so viel Ahnung von Krankheiten wie der Doktor Haller.«


    »Vierzig ist sie. Aha. Und das nennst du blutjung. Dann bin ich ja noch ein Baby.«


    »Papperlapapp. Du weißt genau, wie ich es meine. Außerdem… es schickt sich nicht, vor einer jungen Frau die Hosen auszuziehn.« Josef trank einen großen Schluck Kaffee, dann nahm er sich die Schnapsflasche und goss einen großen Schluck Marillenschnaps in seine dampfende Tasse. »Wenn du mir keinen gibst…«, murmelte er dabei und trank einen weiteren Schluck von seinem therapeutischen Gebräu.


    »Diese Ärztin hat wahrscheinlich in den letzten fünfzehn Jahren mehr gesehen als deine Beine.«


    »Trotzdem… ich geh da nicht mehr hin.«


    »Das werden wir ja sehen.« Ehe er sich einen weiteren Schnaps genehmigen konnte, nahm ihm Annika die Flasche fort. »Ich denke, du solltest erst mal deine Tabletten nehmen. Das ist wichtiger.«


    »Alkohol desinfiziert aber auch.«


    »Daran hättest du gestern denken sollen.« Annika trank ihren Kaffee aus. »So, ich muss jetzt arbeiten gehen. Die Leute vom Verlag werden sonst ungeduldig. Ich hab Termine, die ich einhalten muss.«


    »Geh nur.« Josef wartete, bis sich die Tür hinter Annika geschlossen hatte, dann goss er sich einen weiteren Schnaps ein. Der Marillenschnaps, den er seit Jahren zusammen mit einem Freund selber brannte, war besser als jede Medizin! Aber davon verstand die Annika, die ja aus der Stadt kam, nix!
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    »Hier, der Abschlussbericht aus der Pathologie.« Janine setzte sich auf Andreas Hollerers Schreibtisch und schlug die langen Beine übereinander. »Der Typ ist ganz still und ruhig eingeschlafen. Nichts Spektakuläres. Schade. Aber was kann man auch erwarten, wenn man in der Provinz lebt.« Sie zupfte am Saum ihres kurzen schwarzen Lederrocks. »Was hat dich nur in diese verschlafene Gegend hier getrieben? Ich musste über eine Stunde fahren, ehe ich bei dir war.«


    »Wieso nennst du es schade, wenn kein Mord passiert ist?« Andreas ging nicht auf die andere Bemerkung ein. Er war irritiert, weil Janine so einfach auf der Kremser Polizeistation auftauchte und ihm die Berichte persönlich vorbeibrachte.


    »Na ja, seit Wochen ist nichts los. Da wäre eine spekta­kuläre Mordermittlung doch mal was Aufregendes. Und du…« Sie wollte ihm durch die Haare streicheln, aber Andreas wehrte ihre Hand ab. »Du könntest dich mehr profilieren«, fuhr Janine fort. »Du hast so gar keinen Ehrgeiz.« Sie wippte mit dem linken Fuß. »So was gefällt uns Frauen gar nicht.«


    Andreas schob seinen Stuhl zurück, stand auf und trat ans Fenster. »Es ist mir ziemlich egal, ob dir meine Arbeitsauffassung gefällt oder nicht«, meinte er und sah demonstrativ hinaus in den hellen Frühlingstag. Draußen auf der Straße vor der Bezirkspolizeistation hielten gerade zwei Streifenwagen. Es war Zeit für den Schichtwechsel.


    »Du bist mal wieder unausstehlich«, beschwerte sich Janine, schwang sich vom Schreibtisch und ging zur Tür. »Was ist– sehen wir uns am Abend? Im Blue Moon gastiert eine tolle Band, da könnten wir doch mal wieder hingehen.«


    Andreas schüttelte den Kopf. »Nein, heute passt es nicht«, sagte er, ohne eine Erklärung oder gar Entschuldigung für die Absage zu geben.


    »Dann eben nicht.« Janine ging beleidigt hinaus. Lauter als notwendig fiel die Tür hinter ihr ins Schloss.


    Kurz zuckte Andreas zusammen, dann schaute er wieder hinaus auf den mit breitem Kopfsteinpflaster ausgelegten Platz vor dem Kommissariat. In einigen großen Kübeln blühten Tulpen und Narzissen mit späten Märzenbechern um die Wette. Aus der alten Weinstube gegenüber kamen drei Paare, die sich lebhaft unterhielten.


    Andreas überlegte, ob er wohl am Abend mit Annika in dieses Lokal gehen sollte. Die Weinkarte war umfangreich, das Angebot an Speisen zwar nicht groß, aber alles war delikat.


    »Nein, lieber nicht«, murmelte er und verwarf den Gedanken, sich in der Nähe der Dienststelle zu einem ersten Date mit Annika zu treffen.


    Unten an der Donau gab es viel nettere, romantischere Lokale.


    »Also geh ich mal wieder ins Richard Löwenherz«, murmelte er vor sich hin. Im Restaurant dieses historischen Hotels hatte er schon ein paar Mal gegessen. Er begann, hin und her zu überlegen, ob er sich nicht nach hier in die Wachau versetzen lassen sollte. Sein Kollege würde wohl nicht mehr zum Dienst kommen können, sein Leiden war chronisch, und man hatte Andreas die Kommissariatsleitung in Krems angeboten.


    Nachdenklich drehte er an einem Knopf seines Hemdes, etwas, das er oft tat, wenn ihn ein Problem stark beschäftigte. Er mochte Krems, fühlte sich wohl in der Stadt. Und in Dürnstein fühlte er sich besonders wohl, die mittelalter­liche Stadt besaß einen ganz eigenen Reiz. Beim ersten Besuch hatte er sich die Kirche angeschaut, deren weiß-blauer Stiftsturm, das Wahrzeichen des Ortes, weithin zu sehen war.


    Ehe er seine Arbeit wieder aufnahm und den Pathologiebericht studierte, rief er im Hotel Richard Löwenherz an und reservierte einen Tisch mit Blick auf die Donau. Um draußen auf der großen Terrasse zu sitzen, auf der man förmlich über dem großen Strom zu schweben schien, war es noch zu frisch.


    Er musste sich zwingen, den Bericht zu lesen, der keine neuen Aufschlüsse zur Todesursache des berühmten Malers gab. Der alte Herr war einem Herzinfarkt erlegen. Es war, so die Aussage des Pathologen, ein rascher, gnädiger Tod gewesen.


    »Da ist ihm ja wohl noch einiges erspart geblieben«, murmelte Andreas vor sich hin, während er die Akte zuklappte. Der Pathologe hatte festgestellt, dass Professor Mayfellner an einem Magenkarzinom litt, das schon gestreut und andere Organe befallen hatte.


    Pünktlich wie selten machte Kommissar Hollerer an diesem Tag Feierabend. In aller Eile zog er sich in einem Nebenzimmer des Kommissariats um, dann machte er sich leise pfeifend auf, um Annika abzuholen. Er freute sich auf dieses erste Zusammensein und verglich, während er den breiten Strom entlangfuhr, Annika mit Janine. Ein Gedankenspiel, das schon jetzt zu Annikas Gunsten ausfiel.


    Sicher, Janine hatte ihre Vorzüge, sie war klug und sexy, aber das war ihm auf Dauer nicht genug. Er vermisste, wenn er bei ihr war, menschliche Wärme und eine innere Gemeinsamkeit, die über das Körperliche hinausging.


    Als er die Auffahrt zum Gutshaus hochfuhr, kam ihm Josef Bernrieder entgegen. Der alte Mann trug Angelgerät mit sich und blieb stehen, als Andreas stoppte.


    »Gibt’s noch was zu bereden? Ich weiß nix über den Professor«, knurrte Josef barsch, noch ehe Andreas etwas sagen konnte.


    »Ich möchte auch nicht zu Ihnen, sondern zu Ihrer Schwiegertochter.«


    »Die weiß auch nix.«


    »Wir sind verabredet. Privat.«


    Josefs Miene wurde noch eine Nuance unfreundlicher. »Ach ja? Na, dann…« Er schulterte die Angel und stapfte ein paar Schritte weiter. »Kaum ist sie da, fängt sie schon das Poussieren an«, murmelte er so laut vor sich hin, dass es für Andreas gut zu hören war. »Weiber…«


    »Petri Heil«, wünschte Andreas nur und fuhr wieder an. Er ließ sich von der mürrischen Art des Alten nicht im Geringsten beeindrucken.


    Auf dem Hof war es still, nur aus einem Fenster im oberen Stockwerk dröhnte laute Rockmusik. Sie übertönte das Summen der ersten Bienen, die sich auf den gelben Narzissen und Tulpen niederlassen wollten.


    »Wenn meine Mutter das hier hören würde! Und dabei dachte sie früher doch tatsächlich, schon Nirvana wäre eine Beleidigung für die Ohren. Dabei haben die ihre Emotionen ja noch auf geradezu dezente Weise ausgedrückt…«, grinste Andreas vor sich hin.


    »Wie uncool, so zu denken.« Jenny Kastner kam aus dem Haus und sah ihn amüsiert an. »Sie sollten sich informieren, bevor Sie mit Lara und Benny über Musik diskutieren.« Und bevor er etwas erwidern konnte, sagte sie: »Das ist One ­Direction. Laras derzeit bevorzugte Gruppe. Benny steht mehr auf Lady Gaga. Hat aber wohl eher mit deren Outfits zu tun als mit ihrer Musik.«


    »Danke. Meinen Sie, das Wissen hilft mir weiter?« Auch er grinste.


    »Bestimmt! Zumindest wirken Sie dann nicht wie ein unwissender Grufti und können ein paar Pluspunkte sammeln.« Sie hob kurz die Hand. »Gehen Sie ruhig rein, Annika ist in der Küche. Erste Tür links.« Sie ging zu einem Roller, der an der Hauswand lehnte, und zog sich den Helm über die dunklen Haare, die sie im Nacken zusammengebun­den hatte.


    »Danke.« Andreas läutete dennoch, aber der Lärm war zu groß, daher drückte er die Tür weiter auf und ging ins Haus, während Jenny den hellblau lackierten Motorroller vom Hof lenkte.


    Der alte Holzboden mit dem schmalen Flickenteppich darauf knarrte leise, als Andreas die ersten Schritte in die recht große, beinahe quadratische Eingangsdiele machte. An den Wänden hingen drei Geweihe, auf einer Kommode stand eine alte Petroleumlampe und daneben ein hellblauer Krug mit goldgelb leuchtenden Osterglocken, zwischen denen hellgrüne Birkenzweige steckten. Es duftete noch ein wenig nach frisch gebackenem Brot.


    Gerade als er sich nach links wenden wollte, um an die Küchentür zu klopfen, wurde die von innen geöffnet und Annika stand vor ihm.


    »Sie sind schon da…« Lächelnd gab sie ihm die Hand. »Ich hab das Klingeln nicht gehört. Was kein Wunder ist.«


    »Ich muss mich für mein Eindringen entschuldigen, aber die junge Frau, die den Professor kannte, kam gerade heraus und hat mir die Tür offen gehalten.«


    »Jenny. Ja, die ist gerade zur Arbeit gefahren.« Sie wies zur Essgruppe hin. »Möchten Sie einen Kaffee? Oder was anderes? Ich bin leider aufgehalten worden.«


    Andreas schüttelte den Kopf. »Ich möchte nur eins: Mit Ihnen gleich irgendwohin fahren, wo wir uns ungestört unterhalten können.«


    »Geben Sie mir fünf Minuten, dann bin ich fertig.« Mit leicht zitternden Fingern zog sie die Bänder der Schürze auf, die sie über das hellblaue Sommerkleid gezogen hatte.


    »Ich warte auch zehn Minuten– oder länger.« Andreas trat dicht vor Annika hin, griff nach ihren Schultern und sah ihr tief in die Augen. »Ich freue mich auf den Abend.«


    »Ich mich auch.« Ein mädchenhaftes Rot schlich sich auf Annikas Wangen, sie drehte sich schnell um und hastete aus dem Raum. Dieser Mann… er brachte sie komplett aus dem Konzept.


    Aber– es war ein herrliches, lange vermisstes Gefühl! Die letzten beiden Ehejahre mit Ulli waren überschattet gewesen von seiner schweren Krankheit. Am Anfang hatte er noch gekämpft und rebelliert, und sie hatte versucht, ihm Halt und Kraft zu geben. Doch als sie einsehen mussten, dass es keine Heilung gab, hatte Ulli resigniert und mit seinem Schicksal gehadert. Es war für Annika und die Kinder eine schwere Zeit gewesen, denn die Launen des Kranken wurden immer unberechenbarer, sein Wesen veränderte sich. Dann, am Schluss des langen Leidenswegs, war er ganz apathisch geworden, die Schmerzmittel hatten ihn dahindämmern lassen.


    Lange Zeit hatte Annika auf Liebe, auf Zärtlichkeit und Wärme verzichten müssen. Und jetzt war da dieser attraktive Mann, der ihr unverhohlen den Hof machte. Und den sie auf Anhieb mehr als sympathisch fand!


    Sie ging ins Bad und machte sich frisch. Dann noch ein paar Bürstenstriche übers Haar, ein bisschen Puder auf die Wangen, etwas Gloss auf die Lippen– fertig. Sie nickte ihrem Spiegelbild aufmunternd zu, bevor sie den kleinen Raum verließ.


    »Ich bin dann weg!« Sie öffnete die Tür zu Laras Zimmer nur einen Spalt breit.


    »Okay, Mutsch!« Lara sah kaum von ihrem Smartphone auf. »Viel Spaß.«


    »Danke.«


    Auch Benny nickte nur, als sie sich von ihm verabschiedete. Er schien ganz auf seine Musik konzentriert und machte ein abwesendes Gesicht. Annika überlegte, ob sie ihn noch ermahnen sollte, nicht zu spät schlafen zu gehen, ließ es dann aber.


    Im Vorbeigehen griff sie nach dem dunkelblauen Umschlagtuch und der dunkelblauen Handtasche, die sie schon bereitgelegt hatte.


    »So, wir können.«


    »Sieben Minuten. Sie sind eine außergewöhnliche Frau.« Sacht strich Andreas über ihren Arm, als er ihr die Tür zum Wagen aufhielt. »Ich bin neugierig, mehr von Ihnen zu erfahren.«


    ***


    »Schon wieder Grünfutter! Ich bin doch kein Karnickel!« Missmutig sah Josef Bernrieder auf die große Schüssel Salat, die Annika auf den Tisch stellte. »Zum Schweinsbraten gehören Knödel und Kraut, net so ein Grünzeugs.«


    »Es gibt auch keinen Schweinsbraten, sondern Putengulasch und Reis. Das wird deiner Galle besser bekommen.«


    »Meine Galle… die ist in Ordnung.«


    »Ach ja. Das hat vorige Woche aber anders ausgesehen.« Unbeeindruckt von der mürrischen Miene ihres Schwiegervaters setzte sich Annika zu Tisch.


    »Das bisschen Kneifen! Mach mal nicht so ein Getue deshalb. Bist ja schlimmer als diese junge Ärztin, die sich aufspielt wie eine Halbgöttin in Weiß!«


    »In der Soße sind ja gar keine Pilze!« Benny sah seine Mutter vorwurfsvoll an.


    »Die bekommen dem Opa im Moment nicht. Deshalb hab ich keine in die Soße getan. Aber du kannst dir ein paar über den Salat schneiden, wenn du willst. Es ist noch eine Schale im Kühlschrank.«


    »Iiich?«


    »Warum nicht? Du kannst doch mit einem Messer umgehen, oder?« Annika ließ sich von der beleidigten Miene ihres Sohnes nicht beeindrucken.


    »Da wär ich mir nicht so sicher, Mami.« Lara stand auf und ging zur Arbeitsplatte an der Längsseite der Wohnküche. »Ich mach dem Baby schon was zurecht.«


    »Du bist eine saublöde Kuh, weißt du das? Und von dir lass ich mir mein Essen schon gar nicht machen! Wer weiß, was du an den Fingern hast!« Benjamin machte Anstalten, aufzustehen und sich ebenfalls an die Arbeitsplatte zu stellen.


    »Schluss jetzt. Benny, setz dich wieder. Und du, Lara, hör mit deinen Sticheleien auf.«


    »Wenn es aber doch wahr ist…« Lara schnitt drei Champignons in Scheiben und streute sie über Bennys Salat. »Zufrieden?«


    Der Zehnjährige zuckte nur mit den Schultern.


    »Danke hättest du ruhig sagen können.« Josef sah nur kurz von seinem Teller auf. »Eine Erziehung habt ihr…« Bedeutungsschweres Kopfschütteln folgte. »Gehst du heute wieder aus, Annika?«


    »Nein. Heute nicht. Aber morgen Abend.« Annika biss sich auf die Lippen. Sie wusste genau, was ihr Schwiegervater mit der provokanten Frage bezweckte: Er hatte genau bemerkt, dass Benny auf den Kommissar allergisch reagierte. Wenn es möglich war, ging er Andreas Hollerer aus dem Weg. Und wenn er ihn dennoch sah, benahm er sich so ablehnend, dass es schon fast beleidigend war.


    Bisher hatte Annika nichts zu dem Verhalten ihres Sohnes gesagt. Vier Mal hatte sie sich bislang mit Andreas getroffen, und sie gestand sich ein, dass viel mehr zwischen ihnen war als Sympathie. Andreas war ein Mann, mit dem sie lachen konnte, der aber auch sehr einfühlsam war. Dass er sich in sie verliebt hatte, sprach er zwar noch nicht aus, doch sie merkte es immer deutlicher.


    Und auch sie empfand sehr viel für ihn, gestand sie sich ein. Er war nach Ulli der erste Mann, in den sie sich vorbehaltlos verliebt hatte.


    War das unrecht? Ulli war gerade mal ein Jahr tot– und sie war drauf und dran, ihr Herz neu zu verschenken…


    Annika biss sich auf die Lippen. Die Schuldgefühle, die immer wieder in ihr aufstiegen, bedrückten sie. Auf der anderen Seite waren die letzten Jahre an der Seite des Schwerkranken nicht leicht gewesen. Sie hatte auf so vieles verzichten müssen.


    Das hab ich gern getan, sagte sie sich. Alles, alles hätte ich unternommen, um Ullis Leben zu retten. Doch das steht nun mal nicht in der Macht von uns Menschen. So, wie wir auch nicht beeinflussen können, in wen wir uns verlieben. Wir können die Vernunft einschalten, den Verstand analysieren und prüfen lassen. Letztendlich aber entscheidet das Herz.


    Und ihr Herz hatte sich bereits für Andreas entschieden!


    »Was gibt’s zum Nachtisch?« Benny schielte zum Eisschrank hinüber. Er spekulierte auf eine große Portion Eis, die Packung hatte seine Mutter gestern aus dem Supermarkt mitgebracht.


    »Vanillepudding und Marillenkompott.«


    »Schon wieder Marillen! Können wir auch mal was anderes essen? Ich werd schon ganz gelb im Gesicht.«


    »Grün bist du hinter den Ohren, das ist alles«, warf Josef scherzhaft ein. »Marillen sind gesund. Und etwas ganz besonders Gutes! Nirgendwo auf der Welt gibt es bessere als hier bei uns.«


    »Das musst du ja sagen, Opa.« Benny grinste ihn an. »Du trinkst sie ja sogar, deine Marillen.«


    »Werd net frech, Burschi!«


    »Ich liebe diese gemütlichen Mahlzeiten.« Lara schob ihren Teller zurück. »Darf ich aufstehen, Mutsch? Ich bin mit Frederike zum Reiten verabredet. Sie ist die Netteste aus meiner neuen Klasse. Allerdings ist Inga auch sehr nett, aber sie hat nicht immer Zeit.«


    »Und deine Schularbeiten?«


    »Mach ich hinterher. Versprochen.«


    »Du wolltest mit mir Englisch üben«, warf Benny ein.


    Lara stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Mach ich auch noch. Lern schon mal die Vokabeln, das kann ich dir nicht auch noch abnehmen.«


    »Zicke«, murmelte Benny, aber das hörte Lara schon nicht mehr, denn sie war bereits aus der Tür.


    »Ein Benehmen ist das…« Josef schob den Rest Reis an seinen Tellerrand. »Zu meiner Zeit gab’s so was nicht. Aber hier reißen ja immer mehr neumodische Untugenden ein.«


    »Lass gut sein, Vater. Ich hab heute keinen Nerv zum Streiten. Magst du auch keinen Nachtisch?«


    »Doch. Und einen Braunen hätt ich dann auch noch gern.« Annika nickte nur. Sie goss Kaffee auf, servierte das Dessert und räumte hinterher die Teller in die Spülmaschine. Verstohlen sah sie immer wieder zur Uhr hin. »Ich muss dringend arbeiten«, erklärte sie. »Bitte stört mich nicht in den nächsten drei Stunden.«


    »Auch nicht, wenn dieser Kommissar anruft?«, fragte Benny rotzfrech.


    »Ans Telefon geh ich schon allein. Du geh jetzt in dein Zimmer und kümmere dich um deine Hausaufgaben. Und wenn ich bitten darf ohne Musik.«


    »Aber…«


    »Kein Aber. Lady Gaga kann dir beim Vokabeln lernen ebenso wenig helfen wie Britney Spears.«


    »Du bist voll uncool, Mutsch.«


    »Ich weiß. Aber mit diesem Manko kann ich leben.«


    Es blieben ihr tatsächlich zwei Stunden Ruhe, in denen sie konzentriert arbeiten konnte. Vor einigen Tagen hatte sie ein Exposé für einen Jugendroman eingereicht– eine Mischung aus Fantasy- und First-Love-Geschichte. Holger Bertram war begeistert gewesen und hatte sie gebeten, gleich mit der Ausarbeitung zu beginnen.


    »Wenn du dich ranhältst, können wir damit noch zur Buchmesse rauskommen«, hatte er gemeint. Und gönnerhaft hinzugefügt: »Ich hab doch gewusst, dass du’s kannst.« Dem Satz hatte er noch ein selbstgefälliges Lachen hinterhergeschickt.


    Annika verzog leicht den Mund, als sie daran dachte. Holger war immer schon ein Egoist und ein Macho gewesen. Allerdings konnte er auch charmant sein, und für ein paar Wochen hatte sie einmal geglaubt, er könnte mehr für sie sein als nur ihr Verleger. Drei Monate lang hatten sie eine lockere Beziehung gehabt, dann hatte Annika sich wieder von ihm getrennt. So erfolgreich und kreativ Holger als Verleger auch war– als Lebenspartner war er für sie undenkbar. Seit dieser Zeit beurteilte Holger ihre Arbeiten besonders kritisch.


    Sollte er doch! Sie wusste, was sie konnte. Und… es gab Wichtigeres im Leben als Bücher und Verleger.


    Das Telefon klingelte.


    »Hallo, ich hatte Sehnsucht nach deiner Stimme.«


    »Wie schön!« Entspannt lehnte sich Annika zurück. »Du rufst im richtigen Moment an. Ich hab gerade gedacht, dass es Wichtigeres gibt als die Arbeit.«


    »Richtig. Und deshalb bin ich in zehn Minuten bei dir.«
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    Die weitläufigen Wiesen rechts und links des Weinguts Bernrieder waren mit einem weiß-rosa Teppich bedeckt– die Marillenbäume hatten in den letzten Tagen ihre pastellfarbene Blütenpracht verloren.


    Im Haus schlugen ein paar Türen zu, und Lara rief ihrem Bruder etwas zu, das Benny jedoch geflissentlich ignorierte. Jenny Kastner steckte kurz den Kopf durch die Tür der Wohnküche, als sie allerdings dort niemanden sah, ging sie gleich hinaus zu ihrem Roller, der im Schuppen rechts vom Haus untergestellt war. Insgeheim hatte Jenny gehofft, dass Annika schon Frühstück gemacht hätte– und sie etwas abbekäme.


    So ein Mehrgenerationenhaus müsste ja eigentlich auch mal Vorteile haben, dachte sie sich, vor allem wenn die Bewohnerin der mittleren Generation Hausfrau und Mutter ist. Aber heute schien sich Annika nicht auf diese Pflichten konzentrieren zu wollen! Der Tisch war nicht gedeckt, und es duftete auch nicht nach Kaffee.


    »Dann eben nicht«, meinte Jenny schulterzuckend und schwang sich auf ihr hellblaues Gefährt. Sicher schlief Annika heute mal länger– falls man bei dem Lärm, der in diesem Moment wieder aus Bennys Zimmer drang, überhaupt schlafen konnte!


    Die Sonne ließ die letzten Tautropfen, die noch auf den Gräsern und Büschen lagen, wie Diamanten glitzern. Als breites silbernes Band durchschnitt die Donau die liebliche Wachau-Landschaft. Kein Wunder, schoss es Jenny durch den Kopf, dass die Gegend zur Weltkulturerbe-Region ernannt wurde.


    Das Knattern von Jennys Roller war schon lange verklungen, nur Bennys Musik dröhnte noch aus dem oberen Stockwerk des Hauses. Sie übertönte das Läuten der Kirchenglocken, das bei gutem Wetter von der Kremser Spitalkirche oder der Piaristenkirche herüberklang.


    Maria Gruber war an diesem frühlingshaften Sonntag bereits in der Frühmesse gewesen und kam jetzt nach Hause zurück. Sie trug ein schwarzes Seidendirndl mit einer dunkelgrünen Schürze und einem dunkelgrünen Schultertuch. Alter Granatschmuck, seit zweihundert Jahren im Familienbesitz, lag um ihren Hals, und an den Ohren baumelten tiefdunkle böhmische Granate, die mit Diamantrosen eingefasst waren und wie tiefdunkle Blüten aussahen.


    Als Maria Josef Bernrieder entdeckte, der auf der Hausbank saß, kam sie gleich auf ihn zu und setzte sich unaufgefordert neben ihn. Den Fischen, die in einem Eimer neben der Bank schwammen, warf sie einen angeekelten Blick zu.


    »Grüß Gott, Josef. Warst mal wieder nicht in der Kirche. Und die Deinen auch nicht.«


    »Geht’s dich was an?«


    »Ich mein ja nur…« Maria sah an der Hauswand hoch, noch waren im Stockwerk mit den Schlafzimmern alle Fensterläden geschlossen. Die barsche Art ihres Nachbarn störte sie nicht im Geringsten. Seit dem Tod seiner Frau, mit der Maria gut befreundet gewesen war, gab sich Josef häufig wortkarg und unfreundlich. »Die Annika schläft wohl noch.«


    »Mag sein. Mich kümmert’s nicht.«


    »Solltest aber mehr auf alles achten. Bei dir hier geht’s ja zu wie in einem Taubenschlag, seit die Wiener da sind.« Maria faltete die Hände und legte sie vorsichtig in den Schoß, darauf bedacht, die Seidenschürze nicht zu zerknittern.


    Josef erwiderte nichts; er nahm die drei Fische, die er am frühen Morgen gefangen hatte, vorsichtig aus dem Wasser, tötete sie kurz und schmerzlos und schuppte sie dann sorgfältig ab.


    »Die Annika war bis weit nach Mitternacht fort, und der Bub… also wirklich, dieser Lärm schallt bis zu mir rüber. Grauslig ist das.« Maria ließ ihren Worten einen tiefen Seufzer folgen.


    »Stell einfach dein Hörgerät ab, dann hörst nix mehr.«


    »Ich hab kein Hörgerät! Was fällt dir ein!«, empörte sich die Gruberin.


    »Lass mir einfach meine Ruh«, knurrte Josef.


    »Tät ich ja, aber dieser Lärm… Ich kann noch nicht mal mehr ein paar Schallplatten mit Straußwalzern auflegen und in Ruhe hören.«


    »Walzer! Wie uncool ist das denn!« Benny war, von den beiden Alten unbemerkt, aus dem Haus gekommen und hockte sich neben seinen Großvater. Angewidert mied er den Blick auf die ausgenommenen Fische, die ihn aus toten Augen anzuschauen schienen, was Benny ekelhaft fand.


    »Die gibt’s heute Mittag.« Josef wies auf den guten Fang. »Dazu Butterkartoffeln und einen frischen Salat… mehr braucht’s net für ein Sonntagsmahl.«


    »Nicht schon wieder Fisch! Ich mag lieber ein großes Schnitzel essen.«


    Maria Gruber nickte. »Hast recht, Bub. Es geht nichts über ein hauchdünnes, gut paniertes Wiener Schnitzel mit Kartoffel-Gurkensalat. Aber das Fleisch muss im Butter­schmalz schwimmen, das kriegen die jungen Frauen heutzutage gar nicht mehr so richtig hin.«


    »Aber Sie können das, ja?«


    »Freilich. Wenn du magst, kannst du rüberkommen, dann koch ich mal für dich. Und für deinen Opa, wenn er will.«


    »Ich komme. Wann?« Erwartungsvoll sah Benny die Nach­barin an.


    »Von mir aus gleich morgen. Ich müsste dann nur das Fleisch besorgen.«


    »Das lass mal lieber. Wir können für uns selber sorgen.« Josef stand schwerfällig auf und griff nach dem Eimer.


    »Aber wenn sie doch so gut kochen kann… Und Mutsch müsste dann nicht ihr Schreiben unterbrechen, um das Mittagessen für uns zu machen.«


    »Unsinn. Die Gruberin gibt an alles ihre komischen Kräuter. Das ist das reinste Gift.«


    »Du bist verrückt, Josef Bernrieder. Meine Kräuter sind wie Medizin! Denk dran, wie sie dir geholfen haben, als du den letzten Gichtanfall hattest.«


    »Bild dir keine Schwachheiten ein. Ich hatte was von dieser neuen Doktorin verschrieben bekommen.«


    »Diese Pillen sind Gift. Meine Kräuter…«


    »Da kommt wer.« Benny sprang auf. »Scheiße, das ist Mamis Verleger. Was will denn der hier am Sonntag? Das gibt sicher Stress. Ich verzieh mich.« Und schon war er fort.


    »Dann geh ich auch mal wieder.«


    »Tu das. Aber sieh zu, dass du nicht stolperst, wenn du dich immer wieder umsiehst, du neugieriges Weib«, brummte ­Josef, als Maria außer Hörweite war.


    Josef nahm den Eimer mit den Fischen und ging hinters Haus. Sollte der Besucher ruhig bei Annika klingeln. Josef verstand sowieso nicht, warum dieser Verleger so wichtig fürsie war. Wenn ihm ihre Geschichten nicht gefielen, konnte sie doch zu einem anderen Verlag gehen. Davon gab es schließlich mehr als genug! Es war mit Geschichten doch wie mit dem Wein: Wenn einem der Rebensaft des einen Winzers nicht schmeckte, ging man eben zu einem anderen!


    Der Kies auf dem breiten Zufahrtsweg knirschte, als die schnittige Luxuskarosse mit dem Wiener Kennzeichen vorfuhr und bremste.


    Ein schlanker, hochgewachsener Mann mit etwas zu langen dunkelblonden Haaren, die von etlichen weißen Strähnen durchzogen waren, stieg aus und sah sich suchend um. Schließlich ging er auf die Tür zu und läutete.


    Es dauerte eine Weile, ehe ihm geöffnet wurde.


    »Hey, Annika. Ich hoffe, ich störe nicht allzu sehr.« Etwas verlegen blickte er die junge Frau an, die zur Jeans ein lässiges weißes T-Shirt trug.


    »Holger! Was machst du denn hier?« Verlegen strich sich Annika eine Haarsträhne hinters Ohr. »Du weißt schon, dass heute Sonntag ist?«


    »Genau deshalb bin ich ja auch hergekommen. Unter der Woche ist immer viel zu viel zu tun.« Er machte Anstalten, sie zu umarmen, doch Annika wich einen Schritt zurück.


    »Und du meinst, ich hätte am Wochenende Zeit für dich.« Kopfschüttelnd sah sie ihn an. »Komm rein. Ich hab noch nicht mal gefrühstückt.«


    »Ich auch nicht.« Ein kleines, verunglücktes Grinsen huschte über sein Gesicht. »Bin schon um halb sechs aufgestanden und dann gleich losgefahren.«


    »Ach ja.« Annika wollte gar nicht wissen, warum es ihn so früh aus dem Haus getrieben hatte. Sie ging ihm voran in die große Wohnküche. »Setz dich. Ich mach uns erst mal Kaffee. Vorher kann ich sowieso nicht klar denken.«


    Noch während sie an der Kaffeemaschine hantierte, trat Holger hinter sie und legte ihr beide Arme um die Taille. »Kannst du dir wirklich nicht denken, warum ich gekommen bin?«, raunte er ihr ins Ohr. »Ich hatte Sehnsucht nach dir.« Er spürte, dass Annika sich versteifte, und fuhr fort: »Wir hatten es doch sehr gut miteinander, nicht wahr?«


    »Das hast du aber schnell wieder vergessen, als diese junge italienische Autorin zu dir kam und dir ihr Manuskript persönlich vorlas«, spottete Annika.


    »Ach, das mit Louisa… das war doch nichts von Bedeutung.«


    »Mag sein.« Annika drehte sich um. »Für mich war das mit uns beiden auch nicht wichtig. Zumindest in der Erinnerung ist es das nicht mehr.« Sie schob ihn von sich. »Sei nicht bös, Holger, aber für mich bist du nichts weiter als mein Verleger. Solltest du damit nicht umgehen können…« Sie zögerte eine Sekunde, dann fuhr sie entschlossen fort: »Dann müssen sich unsere Wege auch beruflich trennen.«


    »Aber nein!« Beinahe geschockt sah Holger Bertram sie an. »Das steht gar nicht zur Debatte! Aber wir könnten doch noch mal alles neu überdenken. Du und ich, wir haben so viel gemeinsam.« Sein Blick schweifte durch den Raum, der zwar gemütlich, aber altmodisch eingerichtet war. »Was hält dich hier? Komm mit zurück nach Wien, zu mir. Ich… ich würde auch mit den Kindern klarkommen, denke ich. Schließlich weiß ich genau, was die Kids heute wollen und…«


    »Wir hatten ein paar nette Wochen, du sagtest es ja schon«, fiel ihm Annika ins Wort. »Das aber ist Vergangenheit, und ich bin nicht traurig, dass aus unserer flüchtigen Beziehung nicht mehr geworden ist. Jetzt sind wir Freunde– wenn du willst.« Sie nahm die Kaffeekanne von der Maschine, holte zwei der hellgelben Keramikbecher vom Regal über der Spüle und goss Kaffee hinein.


    Holger trank ein paar Schlucke, dann meinte er: »Wir sollten, wenn ich schon mal hier bin, über deinen neuen Vertrag reden. Dein Manuskript ist gut. Was denkst du– wie umfangreich wird es werden?«


    »Nicht vor dem Frühstück«, wehrte Annika ab. »Die Kinder kommen sicher auch gleich runter. Du kannst gern mitessen.«


    Sie hatte noch nicht ganz zu Ende gesprochen, als zuerst Lara, dann Benny hereinkamen. Sie begrüßten Holger knapp, setzten sich an den Tisch und aßen, ohne etwas zu sagen, ihr Müsli und ein Stück von dem frischen Hefezopf, den Annika gebacken hatte.


    »Ich geh reiten«, erklärte Lara, kaum dass sie aufgegessen hatte. »Bis später.« Sie winkte allen beim Hinausgehen kurz zu– und schon war sie weg.


    »Und ich geh rüber zum Opa. Der will nachher noch mal runter zur Donau, zum Fischen.«


    Annika nickte nur. Sie wusste, dass ihre Kinder Holger nie gemocht hatten, und war nicht bös, dass sie sich heute zurückzogen.


    Eine Viertelstunde später saßen Holger und sie über dem neuen Vertragsentwurf.


    »Im Grunde ist alles beim Alten geblieben«, meinte der Verleger. »Du musst nur noch unterschreiben.«


    Annika schüttelte den Kopf. »Nein, nein, über das Honorar müssen wir noch mal reden. Den jetzigen Vertragsentwurf unterschreibe ich nicht.« Sie verzog den Mund. »Und denk nicht mal dran, mir nur ein paar Hunderter mehr zu bieten. Du willst dieses Buch, das weiß ich. Und im Grunde bist du auch genau deshalb hergekommen– um meine Unterschrift so rasch wie möglich zu kriegen. Alles andere ist nur Gerede.«


    Holger biss sich auf die Lippen; er fühlte sich ertappt. Aber die Story, die Annika in einem umfassenden Exposé aufgezeichnet hatte, war einfach genial. Ein perfekter Mix aus Fantasy und erster Liebe. Dazu kam noch eine spannende Lo­cation. Es war eine Idee, die alle im Verlag begeistert hatte.


    »Diese Summe– dann unterschreibe ich.« Annika schrieb eine Zahl auf und lehnte sich gelassen in ihrem Stuhl zurück. Sie kannte Holger viel zu gut, um ihn nicht gleich durchschaut zu haben. Er war nett, konnte ungemein charmant sein, besaß Esprit und einen guten Humor. Aber er war auch ein knallharter Geschäftsmann.


    »Du bist verrückt!«


    »Ich bin gut. Du hast es mir bestätigt.«


    »Wann?«


    Annika lachte leise. »Heute. Du wärst nie und nimmer hergekommen und hättest versucht, eine alte Beziehung– die ja noch nicht mal wirklich bestanden hat– wieder auf­zuwärmen, wenn dir nicht bewusst wäre, wie viel ich dem Verlag wert bin.«


    Holger schüttelte fassungslos den Kopf. »Du bist ein Biest.«


    »Damit kann ich leben.« Annika schob ihm die Verträge hin. »Setz die Summe ein, die ich dir genannt hab, dann geht alles klar.«


    Eine Weile zögerte Holger Bertram noch, dann gab er klein bei. »Jetzt brauch ich einen Schnaps«, meinte er.


    »Den kriegst du. Auch einen doppelten, du Armer!«, lachte Annika. Sie fühlte sich hervorragend, denn sie hatte ziemlich hoch gepokert– und gewonnen!


    Holger und sie verbrachten den halben Tag noch zusammen, gingen am Donauufer spazieren, sahen sich Dürnstein an und tranken in einer gemütlichen Weinstube einen exzellenten Grünen Veltliner.


    Zum Abschied umarmte Holger Annika freundschaftlich. »Das war ein schöner Tag. Danke.«


    »Gern. Und ich danke dir für den Vertrag.«


    »Ich mag nicht sagen: gern geschehen.«


    Annika lachte. »Du tust mir kein bisschen leid.«


    »Ich weiß.« Noch einmal zog er sie an sich, dann stieg er in seinen Wagen und fuhr vom Hof.


    Annika sah ihm nach, bis das Auto hinter einer Wegbiegung verschwunden war. Langsam ging sie zum Haus zurück, doch noch ehe sie die Tür erreicht hatte, fuhr erneut ein Wagen vor. Er hielt direkt vor ihr.


    »Andreas…«


    »Hey! Störe ich? Du hattest Besuch.« Aus leicht zusammengekniffenen Augen sah er dem anderen Wagen nach.


    »Mein Verleger aus Wien war da.«


    »Dein Verleger? An einem Sonntag?« Er zog sie an sich. »Muss ich vielleicht eifersüchtig sein?«


    »Wärst du es?«


    »Und wie.« Sein Mund war dicht vor ihren Lippen. »Ich mag nicht teilen, weißt du.«


    Und schon küsste er sie mit solcher Leidenschaft, dass Annika für einen Moment alles um sich herum vergaß.

  


  
    [image: 237632.jpg]


    »Sollen wir eine Pause machen?« Andreas hielt sein Rad an und sah sich nach Annika um, die einige Meter zurückge­blieben war.


    »Nur zu gern!« Sie stieg neben ihm ab und strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ich bin total geschafft«, gestand sie. »Meine Kondition hat schwer nachgelassen.«


    »Ach was, du hast dich ganz hervorragend geschlagen in den letzten Stunden.« Er sah sie liebevoll an. »Schaffst du noch die letzten zwei Kilometer bis Marbach?«


    »Aber ja.« Annika schwang sich wieder auf den Sattel. Der Donauradweg war gut ausgebaut, und wenn es nicht so heiß gewesen wäre an diesem Maitag, wäre ihr die Tour bisher sicher auch leichter gefallen.


    Seit dem frühen Morgen waren Andreas und Annika unterwegs, sie wollten das lange Wochenende, das vor ihnen lag, genießen. Lara war für drei Tage mit einer Freundin und deren Eltern an den Neusiedler See gefahren, und Benny machte mit der Schule einen Ausflug in die Steiermark. So konnte Annika ohne schlechtes Gewissen zwei Tage Kurz­urlaub mit Andreas einschieben.


    Sie kannten sich jetzt seit etwas über sechs Wochen, doch noch nie waren sie länger als drei, vier Stunden zusammen gewesen.


    Inzwischen wusste Andreas einiges aus Annikas Vergangenheit, und auch er hatte ihr viel von sich erzählt. Sogar Janine hatte er erwähnt, allerdings nicht gesagt, dass er ein leidenschaftliches Verhältnis mit ihr gehabt hatte.


    »Sie ist eine sehr reizvolle Kollegin«, hatte er sie beschrieben, und sein etwas verlegenes Grinsen hatte Annika mehr verraten als alle Worte. »Sehr reizvoll sogar.«


    »Dann… kennst du sie also näher.«


    »Ja. Aber das ist vorbei.«


    Annika hatte ihn ungezwungen angelächelt. »Umso schöner, dass du mit mir einen Ausflug machen willst.«


    Andreas hatte nur genickt, ihre Hände genommen und beide lange geküsst. »Ich bin glücklich mit dir. Sehr glücklich sogar. Seit wir uns kennen, gibt es keine andere mehr für mich.« Ernst hatte er sie angesehen. »Ich möchte, dass du das weißt, Annika.«


    Sie hatten in einer kleinen Weinstube gesessen, und heimlich hoffte Andreas, dass Annika ihn hinterher mit zu sich nach Hause nehmen würde. Er war sich sicher, dass auch sie mehr wollte als leidenschaftliche Küsse und kleine, verstohlene Zärtlichkeiten.


    Doch Annika hatte noch gezögert. Es wäre für alle ein folgenschwerer Schritt, wenn Andreas erst einmal auf dem Gut übernachtete, das war ihr bewusst: Lara war im Moment sehr mit sich, der neuen Schule, neuen Freundinnen und ihren Reitstunden beschäftigt. Benny hingegen reagierte jedes Mal sauer, wenn sie mit Andreas ausging. Er war ganz offensichtlich eifersüchtig auf den Fremden, den er bisher nur kurz kennengelernt hatte.


    Annika wusste, dass ihr Jüngster den Verlust seines Vaters noch nicht ganz verwunden hatte. Die beiden waren unzertrennlich gewesen, Ulrich hatte sich auch noch, als er schon bettlägrig gewesen war, mehr mit Benny beschäftigt als mit Lara. Wenn Benny bei ihm saß, nahm Ulrich sich zusammen, dann gab er weder seinen Launen nach noch jammerte er über die Schmerzen, die ihn in jeder Minute quälten. Erst als er Morphium nehmen musste und die meiste Zeit über vor sich hin dämmerte, hatte Annika ihren kleinen Sohn davon abgehalten, sich zum Papi ans Bett zu setzen. Benny sollte spielen, unbeschwert lachen und die Kindheit genießen dürfen. Die letzten Wochen, in denen Ulrich nur noch dahingedämmert war, hatte der Junge also gar nicht mehr bewusst als so bedrückend wahrgenommen.


    Auch Lara hatte zum Schluss ihren Vater nicht mehr so häufig besucht, allerdings war sie schon verständig genug gewesen, zu begreifen, dass er aufgrund der starken Schmerzmittel entweder schlief oder nicht mehr voll mitbekam, was um ihn herum vorging.


    »Da ist unser Hotel!« Andreas’ Stimme unterbrach ihre Gedanken, und er zeigte auf ein langgestrecktes Gebäude, das dicht am Donauufer stand. Schon von außen machte das Hotel einen sehr ansprechenden Eindruck, der sich noch verstärkte, als sie das Haus betraten.


    Helle Holzmöbel waren mit einigen modernen Sesseln und Tischen geschickt kombiniert. Die blassgelben Vorhänge vor den großen Fenstern gaben dem Restaurant und der weitläufigen Halle, die draußen direkt in die Terrasse überging, eine freundliche Note.


    Das Zimmer, das Annika und Andreas reserviert hatten, war ebenfalls ganz in hellen Gelbtönen gehalten. Ein rauchblauer Teppich harmonierte perfekt damit, und dieser Ton wiederholte sich in der seidenen Bettdecke. Auf dem Tisch stand in einem blauen Tonkrug ein Blumenstrauß aus Narzissen und Kirschblütenzweigen. Der geräumige Balkon, auf dem ein Rattantisch und zwei bequeme Sessel standen, eröffnete einen herrlichen Ausblick auf den breiten Strom, an dessen Ufern sich die in hellem Grün leuchtenden Rebhänge hinzogen.


    »Wunderschön!« Annika ließ den Blick durch den Raum schweifen, dann trat sie auf den Balkon hinaus.


    »Ja, sehr schön, wirklich.« Andreas trat hinter sie und legte ihr beide Arme um die Taille. »So schön, dass ich dich unbedingt sofort küssen muss.« Und schon hatte er sie sanft umgedreht und ließ seinen Worten Taten folgen.


    Annika schloss die Augen und gab sich ganz seinen Zärtlichkeiten hin. Sie wollte diesen Kuss mehr, als sie jemals zuvor etwas gewollt hatte. Und sie sehnte sich nach mehr!


    Andreas’ Zunge spielte sanft mit ihrer, es war ein kleiner, verrückter Tanz, der ihre Leidenschaft weiter steigerte.


    Vergessen war die Anstrengung der Radtour. Vergessen die häuslichen Probleme, die sich mit jedem Besuch von Andreas verstärkten. Jetzt und hier gab es nur sie beide.


    Eine heiße Glutwelle durchströmte Annika, als Andreas sie hochhob und auf das breite Bett legte. Seine Hände streichelten sie zärtlich, während er sie immer und immer wieder küsste. Dabei begann er sie vorsichtig auszuziehen.


    Annikas Erregung wurde stärker, und sie spürte, dass auch Andreas sich nicht mehr lange würde beherrschen können. Seine Hände zitterten, als er versuchte, den Reißverschluss ihrer Hose zu öffnen, und schnell half sie ihm.


    Doch dann setzte Andreas sich erst einmal auf. Bewundernd und voller Zärtlichkeit umfasste er ihre immer noch mädchenhaft schlanke Gestalt. Annika spürte seinen Blick wie eine zärtliche Berührung auf ihren Schultern, ihren Brüsten, auf dem flachen Bauch und dem dunkleren Dreieck, das nur von einem dünnen Spitzenslip bedeckt wurde.


    »Nicht gerade die ideale Wäsche zum Radeln«, grinste Andreas, »aber ich bin begeistert.«


    »Schuft. Du weißt genau, warum…«


    »Hmm.« Er erstickte jedes weitere Wort mit seinen Küssen.


    Und dann sprachen sie nicht mehr, denn es gab Wichtigeres, Schöneres.


    ***


    »Kommt der jetzt öfter?« Benny sah mit verkniffener Miene dem alten Porsche nach, der, eine leichte Staubfahne hinter sich herziehend, auf die Straße einbog, die zum Weingut Bernrieder führte.


    »DER hat einen Namen. Und– ja, ich denke, dass er jetzt häufiger kommt. Und eventuell wird er auch zu uns aufs Gut ziehen.« Annika wischte sich die Hände an einem der alten karierten Handtücher ab, die schon ihre Schwiegermutter in Gebrauch gehabt hatte. Sie schienen unverwüstlich zu sein, und Josef achtete darauf, dass sie weiterhin benutzt wurden.


    Als Annika das feuchte Tuch jetzt achtlos auf die Arbeitsplatte in der Küche warf, stand er schweigend auf, legte das Tuch zusammen und hängte es über eine alte Holzstange, die er schon vor mehr als vierzig Jahren neben dem Herd angebracht hatte. Hier wurden die feuchten Küchentücher getrocknet– und nicht achtlos zusammengeknautscht!


    »Was sagst du dazu, Opa?«


    »Nix. Es geht mich nix an.«


    »Aber ich will das nicht!« Trotzig stampfte Benny mit dem Fuß auf. »Der Typ ist ätzend. Und wenn er Papas Platz einnehmen will, dann… dann geh ich weg!«


    »Dich geht’s genauso wenig was an wie mich, Bub. Deine Mutter ist alt genug, sie weiß, was sie tut. Und wenn sie den Andreas Hollerer mag, werd ich ihr net dreinreden.«


    »Fändest du es denn gut, wenn DER bei uns einziehen würde?« Benny zog das DER genüsslich in die Länge.


    Josef antwortete nicht. Dass Annika sich hin und wieder mit dem Kommissar aus der Stadt traf, störte ihn nicht. Er hatte Andreas Hollerer kennengelernt und fand ihn ganz inOrdnung. Aber die Vorstellung, dass er hier wohnen könnte… daran hatte er noch gar nicht gedacht! Aber sie schien tatsächlich mit dem Gedanken zu spielen! Das war ein harter Brocken, an dem er noch eine Weile schlucken würde, so viel war ihm klar.


    Annika schien den Mann aber sehr gernzuhaben, das stand außer Frage. Und… sie war noch jung. Viel zu jung, um auf Dauer allein zu bleiben.


    Josef Bernrieder sah das ein. Und doch… da war ein Stachel in seinem Fleisch, den es galt, langsam und vorsichtig herauszuziehen.


    »Ich geh in den Weinberg«, sagte er und stand schwerfällig auf.


    »Aber…«


    »Sag mal, kannst nix anderes sagen?«, herrschte er Benny an, der bei dem barschen Ton zusammenzuckte.


    Erst als die Küchentür hinter seinem Großvater ins Schloss gefallen war, meinte der Zehnjährige laut zu sich selbst: »Hab ich mir’s doch gedacht, dass DER nicht nur mir nicht passt!«


    Dann verzog er sich rasch in sein Zimmer, setzte sich die Kopfhörer auf und hörte sich drei Mal hintereinander den neuesten Song von Lady Gaga an. Er hatte absolut keinen Bock, Andreas Hollerer zu begegnen. Aber sicher würde der zum Abendbrot bleiben– und vielleicht noch länger.


    Bei dem Gedanken verspürte Benny einen Stich im Inneren, und er presste die zu Fäusten geballten Hände vor die Augen, in denen Tränen brannten. Wie konnte seine Mutsch nur so was tun? Hatte sie Paps schon vergessen?


    Benny zuckte zusammen, als er versuchte, sich das Bild seines Vaters in Erinnerung zu rufen– und es ihm kaum gelingen wollte. Dabei wusste er noch, dass sie viel zusammen gespielt hatten, sein Paps hatte ihm auch Märchen vorgelesen und mit ihm Karten gespielt. Das Autoquartett, abgenutzt und voller Eselsohren, hielt Benny immer noch in Ehren!


    Aber an diese Tage und Stunden konnte er sich nicht mehr wirklich erinnern. Seine Mutter und Lara erzählten immer mal wieder davon, und Lara kannte sogar noch den Lieblingssong des Vaters. Das war Yesterday von den Beatles gewesen. Hin und wieder hörte sie das Lied. Leise nur, damit ihre Mutsch es nicht hörte.


    Daran, dass sein Paps mal lustig gewesen war und mit ihm Fußball gespielt hatte, konnte sich Benny gar nicht mehr richtig erinnern. Der Junge war gerade mal sechs gewesen, als Ulrich Bernrieders Leidensweg begann. Nicht einmal zwei intensive Chemotherapien und drei Operationen hatten seinem Vater mehr helfen können.


    Bennys Tränen flossen heftiger, daran konnte auch Lady Gaga nichts ändern, obwohl er den letzten Song noch lauter stellte.


    Annika ahnte nicht, was in ihrem Sohn vorging. Sie flog in Andreas’ Arme und erwiderte zärtlich seinen Begrüßungskuss.


    »Ich hab dich vermisst.«


    »Ich dich auch.« Sie zog ihn mit sich ins Haus. »Die zwei Tage ohne dich waren arg lang.« Sie lachte. »Ich rede wie ein verliebter Teenager, nicht wahr?«


    »Du sagst, was du fühlst, und das ist toll.« Wieder küsste er sie. »Mir geht’s nicht anders. Am liebsten wäre ich immer mit dir zusammen. Und damit du siehst, wie sehr ich an dich denke: Die sind selbst gepflückt. Stundenlang!« Er hielt ihr einen großen Strauß Maiglöckchen entgegen. Die zarten weißen Blüten waren dekorativ von grünen Blättern umgeben.


    »Wie schön! Maiglöckchen sind, nach gelben Rosen, meine Lieblingsblumen.« Sie senkte die Nase in die Blumen. »Selbst gepflückt, sagst du? Und selbst gebunden?«


    »Natürlich!« Andreas grinste jungenhaft. »Zwischen Mörderjagden, Raubüberfällen und Schlägereien war ich im Wald und hab für dich die Blumen gepflückt.«


    »Lügner! Aber ich freu mich auch über die gekauften Blumen! Danke.«


    »Gerne. Ich tue fast alles, um dich glücklich zu machen. Wenn du mich nur lässt– Tag und Nacht.« Fragend, ein bisschen zögernd sah er sie an, wartete auf ihre Reaktion.


    Annika zögerte. Sie schmiegte sich an ihn und murmelte: »Ich wäre auch gern öfter mit dir zusammen. Aber die Kinder… und der Schwiegervater… das ist alles nicht so einfach. Ich denke, wir müssen uns noch Zeit lassen. Schließlich kennen wir uns erst ein paar Wochen.«


    »Manchmal genügen schon Tage, um zu erkennen, dass man einen Menschen getroffen hat, der für einen bestimmt ist. Und so geht es mir bei dir.« Er sah ihr in die Augen, strich dann sanft über ihre Stirn, auf der sich eine kleine, steile Falte gebildet hatte. »Es muss nicht unbedingt kompliziert werden.« Andreas nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Wir ge­hören doch zusammen, spürst du das nicht auch?« Und als Annika schwieg, fuhr er fort: »Ich liebe dich– und du mich. Warum also noch lange zögern? Wir könnten zusammenleben, hier oder anderswo. Es liegt nur an dir.«


    Beinahe ungläubig sah Annika ihn an. »Das willst du wirklich? Eine ganze Familie heiraten?«


    »Das haben andere auch getan.« Ein kleines Lachen folgte. »Und die meisten sind sehr glücklich geworden, glaub ich.«


    »Glaubst du!«


    »Na ja, ich hoff’s jedenfalls. Bei uns bin ich mir sicher, dass wir glücklich werden zusammen.« Ehe Annika antworten konnte, küsste er sie lange und erstickte so ihre letzten Zweifel.


    »Ich denk drüber nach«, meinte Annika, als sie sich endlich aus seinen Armen löste. »Komm jetzt erst mal mit in die Küche. Wir essen gleich.«


    »Wie kannst du nur so prosaisch sein? Ich lege dir mein Herz zu Füßen, und du denkst ans Essen!«


    Annika lachte. »Willkommen in der Wirklichkeit! So sieht nun mal reales Familienleben aus! Und daran möchtest du doch teilhaben, oder?«


    »Und ob ich will.« Er stahl sich noch schnell einen Kuss.


    In der geräumigen Wohnküche war der Abendbrottisch schon gedeckt. Annika stellte den Brotkorb, eine Wurstplatte und eine Rohkostplatte auf den Tisch, dazu gab es drei verschiedene Dips. Sie war kaum fertig, als Benny und Josef her­einkamen.


    Andreas stand auf. »Guten Abend zusammen.«


    Josef nickte nur und setzte sich auf seinen Stuhl. Auch Benny rutschte auf seinen angestammten Platz auf der Eckbank unter dem alten Herrgottswinkel. Er nuschelte nur ein knappes: »Hallo«, dann hielt er den Kopf gesenkt.


    »Tee, Vater? Oder lieber ein Bier?«


    »Trinkst mit, Andreas?«


    »Gern. Gegen ein Feierabendbier ist nichts einzuwenden.«


    »Wo ist denn die Lara?« Josef sah auf die Uhr. »Das Mädel kommt und geht, wie’s ihm passt.«


    »Sie ist zum Reiten, das weißt du doch, Opa.« Benny grinste. »Und dass sie sich verspätet, ist doch logo. Der neue Reitlehrer soll ein cooler Typ sein, da steht Lara voll drauf.«


    »Was meinst du? Red doch so, dass ich dich versteh, Bub.«


    »Sie mag den neuen Reitlehrer. Er heißt Peter und kann gaaanz toll reiten.« Benny verdrehte die Augen.


    »Ach so. Na, hoffentlich fällt sie nicht runter. Ich mag die Viecher net. Sind mir zu hoch und zu wild.« Josef hob sein Glas und prostete Andreas zu.


    »Zum Wohl.« Andreas nickte ihm zu. Er mochte den alten Mann, der wenig sprach, aber wache und kluge Augen hatte.


    »Krieg ich ’ne Cola?«, fragte Benny.


    »Ausnahmsweise.« Annika wies zum Eisschrank. »Aber nimm dir ein Glas.« Sie rückte den Milchbecher, den sie für Benny zurechtgestellt hatte, zur Seite.


    Draußen hörte man Poltern, Lara zog sich die Reitstiefel aus und hatte offenbar Ärger mit dem hölzernen Stiefel­knecht. Auf Socken kam sie wenig später in die Küche. Sie war nur kurz im Bad gewesen, hatte sich Gesicht und Hände gewaschen. »Hallo zusammen. Bin ich zu spät? Sorry.«


    »Zieh um Himmels willen diese Weste aus«, bat Annika. »Da hängt ja noch der halbe Stall dran.«


    »Du übertreibst mal wieder, Mutsch.– Hey, Andreas.« Lässig hob Lara die Hand, dann ging sie zu ihrem Großvater und gab ihm einen schnellen Kuss.


    »Grüß dich, Lara. Wie war’s im Stall?«, fragte Andreas.


    »Super. Ich hatte die erste Springstunde! Das war irre geil!«


    »Lara!« Annika schüttelte den Kopf.


    »Ach was, Mutsch, das ist Umgangssprache und total normal.« Lara nahm sich Paprika, Salat und etwas Schinken, den sie zusammenrollte und in den Mund steckte.


    »Isst du kein Brot?«


    Kopfschütteln. »Nein. Keine Kohlehydrate am Abend. Das macht dick.«


    »Du bist nicht zu dick!«


    »Aber ich könnte es leicht werden.« Lara knabberte weiter an ihren Gemüsesticks.


    »Geht ihr heute wieder aus?«, wollte Benny wissen und sah unter gerunzelten Brauen auf seine Mutter und Andreas.


    »Nein, eigentlich nicht. Ich wollte gern hierbleiben«, erwiderte Andreas.


    »Für immer?« Aus schreckgeweiteten Augen sah Benny ihn an.


    Sekundenlang blieb es still. Alle Blicke waren auf Annika gerichtet. Die wandte sich an ihren Schwiegervater, während sie die Hand auf die von Andreas legte. »Ja«, sagte sie dann. »Ich denke, Andreas bleibt bald für immer.– Wenn ihr einverstanden seid.«


    Josef nickte knapp. »Meinetwegen. Dann ist hoffentlich immer Bier im Haus.«


    Lara grinste. »Geil. Wollt ihr denn auch heiraten?«


    Wieder ging ein langer Blick zwischen Annika und Andreas hin und her.


    »Erst mal nicht«, antworteten sie dann wie aus einem Mund.


    »Gut. Sehr vernünftig.« Lara nickte ernsthaft. »So lange kennt ihr euch ja auch noch nicht. Aber ich hab nichts dagegen, dass du herziehst, Andreas. Kannst du Mathe? Und Physik?«


    »Ich hatte Mathe-Leistungskurs.«


    »Super!«


    Annika schüttelte den Kopf. »Ihr seid unmöglich!«


    »Ich hab nix gesagt!« Benny sprang auf und rannte aus dem Zimmer. »Aber wenn ihr was hören wollt: Ich sag nein! Nein, nein, nein!«


    Als Annika ihm folgen wollte, hielt Andreas sie zurück. »Lass ihn. Er braucht einfach noch ein bisschen Zeit, sich an mich zu gewöhnen.« Er sah Lara und den alten Josef an. »Euch dank ich erst mal für euer Okay.«


    »Passt schon.« Josef erhob sich und holte eine Flasche Marillenbrand aus dem Schrank. »Wann willst du denn einziehen?«


    »Wir müssen ja erst mal sehen, wie das mit dem Platz ist.« Annika trank nur einen kleinen Schluck Bier. »Es gibt sicher noch vieles, was renoviert oder umgebaut werden muss. Wir müssen doch nichts überstürzen.«


    »Kriegst du jetzt schon Angst?«, fragte Andreas.


    »Nein, das nicht, aber…« Annika biss sich auf die Lippen. Sie kannten sich wirklich erst ein paar Wochen. Und wenn sie sich in dieser Zeit auch sehr nahegekommen waren, so war es doch etwas anderes, sich regelmäßig zu treffen oder zusammenzuwohnen.


    »Wir können es auch noch aufschieben«, meinte Andreas. »Ich will dich nicht drängen.«


    »Unsinn. Es ist Platz genug auf dem Gut. Die Jenny geht in den oberen Hausbereich, da ist noch Platz. Ihr nehmt euch dann deren Zimmer dazu… dann reicht’s doch, denk ich.«


    »Du kannst doch nicht so einfach über eine Mieterin bestimmen, Vater. Die Jenny hat das große Südzimmer gemietet und wohnt da schon fast ein Jahr drin.«


    Der alte Mann winkte ab. »Ach was, sie wird froh sein, wenn sie droben unterm Dach noch ein kleines Zimmer mehr zum gleichen Mietpreis dazukriegt.« Josef goss die Gläser nochmals voll. »Prost.«


    ***


    »Du brauchst neue Jeans, Benny. Bist schon wieder gewachsen, glaub ich.« Ein kleiner Seufzer folgte. Annika legte die Wäsche, die sie eben von der Leine geholt hatte, auf dem großen Küchentisch zusammen.


    »Kann ich was dafür?« Benny schob trotzig die Unterlippe vor. »Aber wenn du kein Geld für Jeans hast, dann lass es eben.«


    »Was soll das denn? Natürlich kriegst du neue Hosen!« Kopfschüttelnd sah Annika ihren Jüngsten an. »Benny, was ist denn los?«


    Bennys Augen verengten sich. Er drehte sich halb zum Fenster und nuschelte: »Wär doch denkbar, oder? Du brauchst doch jetzt Geld fürs Renovieren, damit DER es schön hat hier auf dem Hof.«


    »Benny!« Annika legte die Wäsche zur Seite, trat hinter Benny und legte die Arme um die schmächtigen Jungenschultern.


    Benny wollte sich im ersten Impuls aus der Umarmung befreien, doch dann duldete er sie.


    »Benny, glaub mir, Lara und du, ihr werdet immer an erster Stelle für mich stehen. Und das nicht nur, wenn’s um den Kauf irgendwelcher Klamotten geht.«


    »Ach ja? Davon merkt man im Moment aber gar nix. Du denkst doch nur noch an diesen… diesen…« Im letzten Moment verkniff er sich das Schimpfwort, das sich ihm auf die Lippen gedrängt hatte. »Wir sind dir so was von egal!«


    »Das stimmt nicht! Und das weißt du auch, Benny.«


    »Das stimmt doch! Und Paps hast du auch vergessen! Das ist so gemein! So ungerecht! Du bist eine Egoistin! Jawohl! Eine ganz gemeine Egoistin!« Mit einem Ruck machte er sich aus Annikas Umarmung frei und rannte aus dem Zimmer.


    »Benny, komm zurück!« Annika ging zur Tür.


    »Lass mich. Ich hasse dich! Und diesen… diesen Andreas hass ich auch!« Mit einem lauten Knall fiel die Tür zu Bennys Zimmer hinter ihm ins Schloss. Gleich darauf dröhnten laute, dumpfe Bassrhythmen durchs Haus.


    »Ach, Junge…« Mit einem Seufzer ließ sich Annika auf einen der Küchenstühle sinken. Sie wusste nicht mehr, was sie tun sollte. Bennys Verhalten tat ihr weh. Sie liebte Andreas, und sie wollte mit ihm leben. Aber wenn Benny ihn so vehement ablehnte… gab es dann eine Zukunft für sie alle hier auf dem Bernrieder-Gut?


    »Was hast du denn, Annika?« Unbemerkt war Josef eingetreten.


    Annika wischte sich über die feuchten Augen. »Benny… er hasst Andreas. Und er will partout nicht, dass er hier einzieht.«


    »Der Bub wird sich schon schicken. Lass ihm noch Zeit.« Josef ging zum Schrank und holte die Marillengeist-Flasche hervor, sein Allheilmittel gegen Kummer jedweder Art. Groß­zügig goss er sich ein Stamperl ein. »Mir fällt’s auch nicht leicht, zu akzeptieren, dass der Andreas bald die Stelle meines Jungen einnehmen wird«, meinte er und nahm einen langen Schluck. »Aber es ist nun mal so, und es ist gut so.«


    »Ach, Vater… ich weiß nicht mehr, was gut und richtig ist.«


    »Aber geh! Natürlich weißt du das. Richtig ist es, dem Andreas dein Herz zu schenken. Irgendwann, spätestens dann, wenn er etwas größer ist und sich zum ersten Mal verliebt, wird auch der Benny das einsehen.«


    ***


    Die ersten beiden Juniwochen verwöhnten die Menschen mit Wärme und strahlendem Sonnenschein. Die Rebhänge rechts und links der Donau hatten ein sattes grünes Kleid angelegt, und die Marillenbäume wetteiferten mit den Rebstöcken, wer die meisten Früchte angesetzt hatte.


    Josef Bernrieder ging jeden Morgen durch seinen weitläufigen Marillengarten und sah nach den ersten, noch kleinen Früchten an den breitkronigen Bäumen. Es würde, wenn nicht noch ein Unwetter alles zunichtemachte, ein besonders ertragreiches Jahr werden!


    »Josef! Na, bist dem Lärm wieder mal entflohen?« Maria Gruber kam aus dem kleinen Schuppen am Ende ihres Grundstücks. »Dass du das erlaubt hast… Ihr werdet noch eine richtige Patschfamilie.«


    »Was werden wir?«


    »Eine… ach, ich weiß nicht genau, wie das heißt, wenn sich Leut zusammentun, die nicht zusammengehören.«


    »Du meinst eine Patchwork-Familie.« Josef war stolz, den Begriff, den ihm Lara beigebracht hatte, richtig aussprechen zu können. »Das sind wir, hast recht. Und ich find’s gut.«


    »Ach ja? Ein g’schlampertes Verhältnis ist das, mein ich.«


    »Mein du ruhig.« Josef drehte sich um und stapfte weiter.


    »Bei mir gibt’s heute Lammbraten. Magst net rüberkommen?«


    Tief atmete der alte Mann durch. Lammbraten… das war natürlich sehr verlockend! Und so giftig die Nachbarin auch manchmal sein konnte– als Köchin war sie unschlagbar gut! Sie hatte auch noch ein paar andere Vorzüge, die er vor fast drei Jahrzehnten besonders geschätzt hatte. Maria war leidenschaftlich gewesen, keine hatte ihn je so gefesselt wie sie. Damals hatten sie ein heimliches Verhältnis gehabt. Ganz verrückt waren sie nach einander gewesen, aber dann hatte er, Josef, sich doch für seine Frau entschieden. Und auch Maria, deren Mann damals schon krank gewesen war, hatte bis zuletzt ihre Pflichten als Ehefrau verrichtet.


    Freunde und gute Nachbarn waren sie geblieben– und dass da immer noch mehr war zwischen ihnen, ging wahrlich niemanden was an. Vor allem nicht die jungen Leute, die jetzt bei ihm auf dem Gut lebten!


    »Mal schaun. Ich sag dir noch Bescheid, ob ich rüberkomm.«


    »Das brauchst net. Wennst um zwölf da bist, passt’s schon.«


    Josef hob, wie zur Zustimmung, kurz die Hand, dann ging er weiter in Richtung Donauufer. Dort, in einer kleinen, gemütlichen Weinstube, war er mit drei alten Freunden zum Kartenspielen verabredet.


    Daheim war es ihm noch zu trubelig, die Handwerker ­waren zwar fort, doch für heute hatte sich der Umzugswagen angekündigt. Und da war’s doch besser, er glänzte durch Abwesenheit! Wenn er es der Gruberin auch nicht eingestand, so war ihm das lebhafte Treiben, das plötzlich um ihn herum herrschte, doch nicht ganz geheuer.


    Zudem wurde ihm jetzt, da der Andreas fast jeden Tag da war und bald ganz hier bei ihnen leben würde, erst so richtig bewusst, was das bedeutete: Andreas würde den Platz von Ulrich, seinem Sohn, einnehmen! In Annikas Leben und dem ihrer Kinder. In Annikas Bett. In der ganzen langen Zukunft, die noch vor ihnen lag…


    »Ich hätt nein sagen sollen«, murmelte der alte Mann vor sich hin. »Bin schließlich der Herr auf dem Hof.« Er stapfte die letzten Meter bis zum Gruber-Haus mit gesenktem Kopf vor sich hin. Er sah seinen Sohn vor sich– lachend, verliebt in die schöne Annika. Und dann als schwerkranken, sterbenden Mann, der Annika hin und her scheuchte, der grantig war oder wehleidig. Oder, was noch schwerer zu ertragen war, der mit geschlossenen Augen dalag und nicht mehr mitbekam, was um ihn herum vorging. Das Morphium schenkte Schmerzfreiheit, brachte aber auch Vergessen.


    »Es ist der Lauf der Welt«, murmelte Josef vor sich hin und straffte sich. »Sei’s drum, ich werd’s nicht mehr ändern.«


    Auf Gut Bernrieder war in den letzten Wochen einiges umgebaut und renoviert worden, und nun sollte Andreas Hollerer endgültig einziehen. Er hatte den neuen Posten in Krems angetreten, fühlte sich wohl dort und hatte schon ein gutes Verhältnis zu den Kollegen aufgebaut.


    Damit er nicht immer nach Wien zurückfahren musste, hatte er sich in einer Pension eingemietet, doch das Provisorium war auf Dauer keine Lösung, also drängte er darauf, dass die Umbauten so rasch als möglich vonstattengingen.


    Jenny hatte sich nur zu gern auf Josefs Vorschlag eingelassen, ihr Zimmer zu räumen. Sie freute sich über mehr Platz und war mit dem neuen Arrangement mehr als zufrieden. Ein bisschen beängstigend war Josef der Gedanke an all das Neue, das jetzt auf ihn zukommen würde, nun doch, obwohl er den Kriminalkommissar inzwischen als patenten und klugen Mann schätzen gelernt hatte. Dennoch schmerzte ihn die Vorstellung, dass er jetzt den Platz einnehmen würde, den einst sein Ulli innegehabt hatte, bisweilen noch immer. Aber so war der Lauf der Dinge, voller Höhen und Tiefen, gesegnet mit Freude, aber auch mit einer gehörigen Portion Leid.


    »Wer hätt gedacht, dass das Haus in kurzer Zeit wieder so voller Leben sein würde«, murmelte der alte Mann vor sich hin. »Erst die Jenny, dann Annika mit den Kindern… und jetzt kommt ein Mann ins Haus. Sakra, das werden turbu­lente Zeiten.«


    Langsam ging er über die Marillenwiese hinüber zu dem kleinen Weg, der sein Grundstück von dem der Nachbarin trennte. Wenn er den Weg weiterging und sich links hielt, kam er zu der schmalen Straße, die direkt hinunter zum Donauufer führte. Hier stand ein kleines Wegekreuz, das schon Josefs Großvater aufgestellt hatte. Maria sorgte dafür, dass immer ein kleiner Blumenstrauß in der alten Vase stand und eine Kerze brannte.


    »Josef! Hierher! Schnell!« Maria Gruber fuchtelte wild mit beiden Armen durch die Luft.


    »Was ist denn los?«


    »Komm her! Rasch!« Panik schwang in Marias Stimme mit.


    Ein solches Verhalten war fremd an ihr, und so beeilte sich Josef, rüber zu ihr zu kommen. Wie zur Salzsäule erstarrt stand Maria Gruber vor einem schmalen Kräuterbeet und wies auf eine Stelle zwischen zwei Steinen. »Da… die Schlange…«


    Josef beugte sich vor, um das Tier, das die Nachbarin so in Panik versetzte, näher ansehen zu können.


    »Gefährlich. Sehr gefährlich«, murmelte er und grinste vor sich hin.


    »Tu was!«


    »Ja, ja, mach ich ja schon.« Vorsichtig ging Josef in die Hocke, streckte behutsam den Arm aus– und griff nach der Schlange, die sich in der Morgensonne aufgewärmt hatte. »Eine Ringelnatter«, sagte er und hielt das etwa fünfzig Zentimeter große Tier hoch. »Ungefährlich. Ungiftig. Und, wenn man es korrekt betrachtet, nicht mal eine Schlange, sondern eine Natter. Wie der Name ja auch sagt.«


    »Und… das weißt du genau?«


    »Freilich. Sie hat die zwei typischen weißen Flecken am Kopf.« Er ging ein paar Schritte in Richtung Wiese und suchte nach einem Platz, wo er das Tier wieder in die Freiheit entlassen konnte.


    »Mei, hatte ich eine Angst.« Maria presste beide Hände aufs Herz. »Ich dank dir, Josef.«


    »Schon gut.« Er nickte ihr zu. »Magst einen Schnaps auf den Schreck trinken? Bist ganz blass geworden.«


    »Gern.«


    Sie tranken gleich zwei Doppelte, und es war selbstverständlich, dass Josef zum Essen blieb.
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    Das letzte Möbelstück war auf dem Weg von Wien in die Wachau, die Wohnung leer, die Wände frisch geweißelt. Es roch leicht nach Reinigungsmitteln.


    Andreas Hollerer verschloss die beiden Fenster, die noch offen gestanden hatten, dann griff er nach den Wohnungsschlüsseln, um sie dem Hausmeister, der im Souterrain wohnte, zu übergeben.


    Er war schon an der Tür, als es klingelte.


    »Na, das ging ja fix. Hast du auf mich gewartet?« Mit unschuldigem Lächeln kam Janine auf ihn zu.


    »Janine… was willst du denn noch hier?«


    »Mich von dir verabschieden. Allein.« Sie lächelte verführerisch. »Auf dem Kommissariat in Krems waren wir ja nie allein.« Sie trat dicht vor ihn und schlang ihm die Arme um den Nacken. »Warum hast du dich versetzen lassen? Es hätte bestimmt einige Vorteile gehabt, wenn du in Wien geblieben wärst.« Sie lachte. »Wart nur ab, in ein paar Monaten, wenn der Lack von der neuen Beziehung ab ist, wirst du’s bereuen. Wir hätten in der Großstadt so viel Spaß haben können.«


    »Wer sagt, dass ich nur Spaß will? Ich hab das, was ich mirgewünscht habe: eine gute, aufrichtige Beziehung– und dazu einen prima Job.«


    »Du hast da ja noch nicht mal ein richtig großes Büro. Unwürdig ist das! Warum ziehst du auch so weit weg? Was willst du in dieser Einöde?«


    »In der Wachau ist es wunderschön. Und in Krems bin ich Kommissariatsleiter. Das ist eine reizvolle Aufgabe.« Er sah an ihr vorbei. »Außerdem stört’s mich nicht im Geringsten, dass die Büromöbel von meinem Vorgänger stammen. Sie erfüllen ihren Zweck, das reicht.«


    Janine lachte leise. »Spießer«, schimpfte sie zärtlich. Sie trug an diesem sonnigen Tag eine dünne Hose, dazu eine hauchdünne türkisfarbene Bluse mit einem gleichfarbigen Top. Auf Schmuck hatte sie weitgehend verzichtet. Nur eine breite Designeruhr und Diamantohrringe ließen erahnen, dass Geld für Janine keine Rolle spielte.


    »Wie konntest du vergessen, dass es auch in Wien reizvolle Momente für dich geben kann«, murmelte sie dicht an seinem Mund. »Ich bin so allein ohne dich. Erinnerst du dich nicht mehr dran, wie oft wir in der Mittagspause was zusammen gemacht haben?« Sie lachte verführerisch. »Sogar auf deinem Schreibtisch haben wir’s mal getrieben. Das hat mich richtig angeturnt.« Sie versuchte ihn zu küssen, doch Andreas schob sie sacht, aber bestimmt von sich.


    »Lass es, Janine«, sagte er. »Es bringt nichts. Und dass du einsam bist, glaubst du ja selbst nicht.«


    »Du bist ein Ekel! Ein widerliches, egoistisches und gemeines Ekel!« Janines eben noch so sanfte Stimme kippte, als sie Andreas zu beschimpfen begann. Ihr Gesicht war vor Wut verzerrt, und sie gebärdete sich wie eine Irre.


    »Janine, hör auf!« Andreas versuchte sie zu beruhigen, denn er scheute das Aufsehen, das diese Szene gewiss in der Nachbarschaft erregen würde.


    Doch Janine war wie von Sinnen und tobte immer weiter. »Das wirst du mir büßen! Ich mach dich fertig, das schwöre ich dir! Du kriegst in diesem Kaff kein Bein auf die Erde!«


    »Sei doch endlich vernünftig!« Fest packte Andreas die junge Frau an den Handgelenken und schob sie mit sanfter Gewalt aus der Tür. »Mach nicht am Ende alles kaputt, was mal zwischen uns war«, bat er.


    »Ich mache alles kaputt?«, kreischte sie prompt wieder los. »Du! Du machst alles kaputt! Du lässt mich allein. Und das alles wegen dieser Provinztussi!«


    »Schluss, Janine! Geh jetzt!« Andreas war nicht bereit, sich diese Tiraden noch länger anzuhören. Er schob Janine auf den weitläufigen Flur hinaus, zog hinter sich die Tür zu und verließ endgültig die Wohnung. Beim Hausmeister hielt er sich nur kurz auf, verabschiedete sich und gab dem grauhaarigen Mann die Schlüssel.


    »Was ist denn mit der Dame droben?«


    »Die findet den Weg hinaus allein.« Andreas zuckte mit den Schultern. »Wenn sie weiterhin randaliert, holen Sie sich Hilfe, Herr Burgstaller. Ich hab damit nichts mehr zu tun.«


    »Recht haben Sie.« Der alte Mann zwinkerte ihm zu. »Alles Gute, Herr Kommissar.«


    »Danke. Bleiben Sie gesund.« Noch ein letztes Händeschütteln, dann ging Andreas aus dem Haus. Wie befreit atmete er auf, als er in seinem Wagen saß und in Richtung Wachau fuhr.


    Die Sonne ließ den breiten Donaustrom silbern schimmern, und als er das gelb gestrichene Kloster Melk hoch oben auf seinem großen Felsen thronen sah, hatte er das Gefühl, als grüße ihn diese altehrwürdige Klosterkirche wie einen alten Bekannten.


    Obwohl er sich nicht gerade als fromm bezeichnete, war Andreas schon häufig in der Benediktinerabtei gewesen und hatte in dem gigantischen barocken Bau gebetet. Aber es lohnte auch, die Kunstschätze zu bestaunen, die in Jahrhunderten hier zusammengetragen worden waren. Die Stifts­bibliothek allein beherbergte mehr als hunderttausend Bände. Die Räume waren mit einzigartigen Intarsien und kunstvollen Fresken geschmückt, bei denen ein einzigartiges Blau dominierte.


    »Ich muss unbedingt mit den Kindern mal in den Marmorsaal«, murmelte Andreas vor sich hin. Er hatte erfahren, dass Lara und Benny das Kloster noch nie von innen gesehen hatten, und er freute sich schon darauf, ihnen diese Kunstschätze zeigen zu können.


    Bei Lara war er sicher, Interesse wecken zu können. Die Fünfzehnjährige war ein netter, aufgeschlossener Teenager. Rasch hatte er Kontakt zu ihr bekommen. Sie mochte ihn und gönnte ihrer Mutter dieses neue Glück. Was wohl auch daran lag, dass sie für ihren Reitlehrer schwärmte und ahnte, was es bedeutete, sich ernstlich zu verlieben.


    Ganz anders war es mit Benny. Er lehnte Andreas immer noch ab, war in seiner Gegenwart entweder wortkarg oder aufsässig. Auch mit Annika legte er sich immer wieder an. Sie sprach nicht darüber, aber er merkte genau, wie sehr sie darunter litt, dass Benny sich so vehement gegen ihre Verbindung stemmte.


    Andreas versuchte, das Verhalten des Jungen zu ignorieren. »Er braucht einfach mehr Zeit«, sagte er jedes Mal zu Annika, wenn sie sich über Benny ärgerte. »Sicher vermisst er seinen Vater immer noch sehr, und es ist schwer zu verkraften, dass da jetzt ein anderer ist, der dessen Platz einnehmen will.«


    »Aber er hat doch gar nicht so sehr viel von Ulli gehabt! Ulli war krank, ist weder mit Benny zum Fußballplatz gegangen, noch haben sie viel zusammen unternehmen können.«


    »Trotzdem… er hat ihn geliebt. Und jetzt ist da ein Fremder… Ich versteh Benny. Irgendwann werden wir bestimmt Freunde werden.«


    Jetzt, da er in Richtung Krems fuhr, erinnerte er sich wieder daran, wie optimistisch er gewesen war, als er diese Unterhaltung mit Annika geführt hatte. In den letzten Tagen jedoch kamen ihm immer häufiger Zweifel, ob es ihm wirklich gelingen würde, Bennys Vertrauen zu gewinnen. Der Junge lehnte ihn ab, gab ihm nicht die geringste Chance.


    Was tu ich mir da an?, fragte sich Andreas. Ich hab nie daran gedacht, eine Familie zu gründen. Der Job, die Karriere waren mir wichtig. Und jetzt? Jetzt halse ich mir tatsächlich eine komplette Familie auf– sogar mit Großvater. Ist das wirklich etwas, das ich will?


    Ja!, antwortete er energisch der auf einmal zweifelnden inneren Stimme. Ja, ich will mit Annika leben. Ich liebe sie– und auch ihre Kinder. Irgendwann wird auch Benny mich akzeptieren.


    Während dieser Gedanken war er an der Uferstraße weitergefahren und durchfuhr jetzt die Urlaubsorte Aggsbach und Schönbühel. Die imposante Burgruine Aggstein grüßte herüber, und auch die runden Wehrtürme von Schloss Schönbühel waren zu sehen.


    Zwei Ausflugsdampfer kreuzten sich, und ein paar Paddelboote fuhren dicht am Ufer entlang. Auf dem Donauradweg waren einige Gruppen unterwegs. Es war ideales Wetter, um mit dem Rad einen Ausflug zu machen. Noch war es nicht zu heiß, und der gut ausgebaute Radweg führte am Fluss oder an den Weinbergen entlang.


    In Dürnstein kam es zu einem kleinen Stau, denn ein Omnibus mit Ausflüglern, die wohl zur Ruine Dürnstein und zum berühmten Stift wollten, hatte eine Panne und blockierte für eine Viertelstunde die Straße.


    Andreas hielt kurz, wies sich aus und fragte, ob er helfen könne. Doch der Pannendienst war bereits informiert, und auch zwei Polizeiwagen trafen nun ein; die uniformierten Beamten regelten den Verkehr.


    In einem Blumengeschäft kaufte Andreas noch einen Strauß gelber Rosen, dann kam der Bernrieder-Hof auch schon in Sicht. Die hellroten Geranien, die Annika in die Blumenkästen gepflanzt hatte, wetteiferten mit dem blauen Rittersporn und den hellgelben frühen Rosen im Blumenbeet um die Wette. Annika gab sich Mühe mit den Blumen, aber an die Pracht in Maria Grubers Garten reichte sie nicht heran. Doch das kümmerte niemanden, Annika war mit dem, was sie bisher erreicht hatte, um den alten Gutshof zu verschönern, sehr zufrieden.


    Etwas weiter den Strom hinauf lag Krems im Sonnenlicht. Die Stadt bot ein umfangreiches Kulturleben, besaß eine ­renommierte Universität und eine Altstadt, die zum UNESCO-Weltkulturerbe gehörte, so wie die Altstadt der gleich nebenan liegenden Stadt Stein.


    Andreas atmete tief durch. Ja, er hatte sich richtig entschieden! Hier war ab jetzt seine Heimat!


    Annika saß auf der Bank vor dem Haus, neben sich einen Nähkorb. Als Andreas den Wagen parkte, stand sie auf und kam ihm entgegen.


    »Schön, dass du schon da bist.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Dabei schnupperte sie an seinem Hemdkragen.


    Andreas drückte ihr die Rosen in die Hand. »Für dich.«


    »Danke.«


    Andreas legte den Arm um sie und führte sie zurück zur Bank. Er zog sie neben sich und streckte weit die Beine aus.»Ob wir in dreißig Jahren auch noch so hier sitzen werden?«


    Sie sah ihn von der Seite an. »Aber nur, wenn du dein Parfüm wechselst.«


    »Was meinst du? Gefällt dir mein Aftershave nicht?«


    »Das ist ein ziemlich süßes Parfüm, das ich da an deinem Hemdkragen rieche.« Annika bemühte sich, ihre Stimme ganz neutral klingen zu lassen.


    »Mein Hemdkragen riecht nach…« Er schlug sich an die Stirn. »Das verdanke ich Janine. Sie wollte sich auf ihre ganz eigene Art von mir verabschieden.«


    »Und? Hat sie?« Annika wusste inzwischen von seiner kurzen Liaison mit der schönen Kollegin.


    »Ach geh! Wofür hältst du mich?« Lachend zog Andreas sie fester in die Arme. »Ich küsse nur noch Eine– dich.« Sagte es und ließ seinen Worten gleich Taten folgen.


    »Igitt! Muss ich mir das jetzt jeden Tag ansehen?« Benny kam ums Hauseck und verzog das Gesicht. »Das ist megapeinlich, Mutsch.«


    »Was du nicht sagst!« Andreas lachte. »Mir gefällt es sehr, deine Mutter zu küssen. Und ich glaube, sie mag es auch.«


    »Ich nicht. So einen Schmarrn schau ich mir nicht an.« Benny ging ins Haus, ohne Andreas auch nur eines Blickes zu würdigen. »Bin oben.«


    »Wie war’s denn in der Schule?«, fragte Annika, doch da war ihr Sohn schon durch die Tür.


    »So eine Frage ist oberätzend«, schmunzelte Andreas. »Das solltest du wissen.«


    »Weiß ich ja auch. Aber ich frage trotzdem.«


    »Heute aber nicht mehr. Heute wird gefeiert. Ich lade euch alle ins Mariandl ein. Als Neu-Wachauer sollte ich unbedingt mal dort gewesen sein.«


    »Bin gespannt, ob Benny mitkommen will.«


    Andreas zuckte mit den Schultern. »Wir werden ihn nicht zwingen. Aber vielleicht lässt er sich ja doch von der Aussicht auf ein gutes Essen umstimmen.«


    Das allerdings war ein Irrtum.


    »Hab keinen Appetit«, meinte er nur. »Nicht in jeder Gesellschaft schmeckt’s mir.«


    »Benny! Bitte benimm dich.«


    Der Junge zuckte nur mit den Schultern. »Ich mach mir ein Brot, wenn ich Hunger krieg.« Er drehte sich um. »Lasst mich einfach in Ruhe.«


    Annika stiegen Tränen in die Augen. Sie schämte sich für Bennys Benehmen, andererseits tat ihr der Bub unendlich leid, weil sie sah, wie sehr er litt.


    Aber sie konnte doch seinetwegen nicht auf ihr Glück verzichten!


    ***


    »Sei vorsichtig, Lara, der Wotan macht heute seinem Namen alle Ehre.« Christian Burger, der junge Pferdeknecht, zog noch einmal den Sattelgurt nach.


    »Ach was, der ist doch eigentlich ganz brav.«


    Christian schüttelte den Kopf. »Schau nur seine Ohren an, der Wotan ist nervös.«


    »Gut, gut, ich pass auf.« Lara lachte und nahm die Zügel auf. »Du bist ja noch viel schlimmer als meine Mutter!«


    Christian biss sich auf die Lippen. Er war zwanzig und kannte sich mit Tieren sehr gut aus, liebte sie und wollte diese Liebe eines Tages auch zum Beruf machen. Ein Grund, sich fürs Biologie-Studium anzumelden. Doch das erlaubte sein Vater nicht, er sollte Jura studieren und eines Tages in die Rechtsanwaltskanzlei eintreten, die schon sein Großvater gegründet hatte.


    Um des lieben Familienfriedens willen hatte sich Christian zunächst gefügt, aber schon nach einem Semester hatte er geschmissen– was zur Folge gehabt hatte, dass sein Vater ihn in einem Anfall von cholerischem Zorn aus dem Haus gewiesen hatte.


    »Wenn du nicht das tust, was wir von dir erwarten, dann sieh zu, wie du klarkommst.«


    »Gut, mach ich.« Christian hatte also ein paar Sachen gepackt und war in die WG eines Freundes gezogen. Jetzt studierte er Biologie und Chemie und jobbte nachmittags als Tierpfleger, um sich das Studium zu finanzieren. Von seinem Hintergrund, der reichen Familie, wusste allerdings hier im Stall niemand etwas.


    Auch Lara hatte ihn mal gefragt, was seine Eltern machten und wo sie wohnten, und Christian war drauf und dran gewesen, ihr die Wahrheit zu erzählen. Aber dann war der gut aussehende Reitlehrer aufgetaucht, und Lara hatte sofort ihre ganze Aufmerksamkeit auf ihn gelenkt und für Christian nur einen dummen Abschiedsspruch gehabt, dann war sie wie ein Hündchen hinter Peter hergelaufen.


    So ein junges, dummes Ding!


    Auch jetzt machte sich Christian wieder mal bewusst, dass Lara fünf Jahre jünger war als er. Ein Unterschied, der in diesem Alter sehr bedeutsam war. Lara war im Grunde noch ein Kind. Ein sehr hübsches, reizvolles Kind, zugegeben. Aber eben noch recht unreif und naiv. Sonst hätte sie gewiss bemerkt, dass er sie sehr– viel zu sehr!– mochte.


    »Mach schon, Candy, ich will endlich losreiten.«


    »Hör auf, mich so zu nennen! Ich bin doch kein Sahnebonbon!«


    »Aber… alle nennen dich so hier im Stall.«


    »Musst du tun, was alle tun?« Er drehte sich brüsk um und stapfte davon.


    Verwirrt sah ihm Lara nach. Sie hatte ihn nicht verletzen wollen. Er war richtig nett. Und er kümmerte sich immer besonders intensiv um sie, das hatte sie schon bemerkt. Vor drei Tagen hatte sie zum ersten Mal Christians Spitz­namen gehört. Zwei junge Mädchen, blond und total hip gestylt, hatten ihn so genannt. Warum also sollte sie es nicht auch tun?


    »Hey, junge Dame! Träum nicht im Sattel, sonst fliegst du schneller runter als gedacht.«


    Lara zuckte zusammen und presste die Schenkel fester ans Pferd– was Wotan mit einem unwilligen Satz nach vorn quittierte.


    »Ich sagte doch, dass du aufpassen sollst!« Peter Kammlander grinste und wies hinüber zum Reitplatz. »Ich hab ein paar leichte Sprünge aufgestellt. Aber erst mal mach dich und den guten Wotan ein bisschen warm.« Er sah sich nach einer jungen Frau um, die in einem schicken Reitdress aus einem weißen Mini-Cabrio stieg und ihm lässig zuwinkte.


    Lara biss sich auf die Lippen. So was Blödes! Da hatte sie gehofft, endlich mal eine Einzelstunde bei Peter bekommen zu können, und schon kam ihr wieder jemand dazwischen. Diese Ellen war leider schon achtzehn, und sie flirtete ungeniert mit dem gut aussehenden blonden Reitlehrer.


    »Halt die Zügel kürzer! Und den Rücken durchdrücken! Meine Güte, du galoppierst wie eine steife Bohnenstange! Wisch den Sattel besser aus, Lara!« Eine Viertelstunde lang kamen knappe, harte Kommandos, und Lara war den Tränen nahe. So übel gelaunt kannte sie Peter gar nicht! Normalerweise war er ganz lieb und charmant, und ihr Herz schlug regelmäßig Purzelbäume, wenn sie auch nur an ihn dachte. Vom Charme des blonden Reitlehrers war heute allerdings gar nichts zu merken. Er gab sich barsch und unfreundlich. Auch als Ellen zu ihnen stieß, wurde es nicht besser.


    Ellen, deren Vater eine Privatbank leitete, besaß ein eigenes Pferd, einen wunderschönen Apfelschimmel, den ihr Christian jetzt fertig gesattelt brachte.


    »Mylady lassen arbeiten! Das hab ich gern!« Peter Kammlanders Stimme war voller Ironie. »Los, Prinzessin, fang endlich an. Eine Runde Schritt, dann geh in leichten Trab.– Und du, Lara, lass endlich die Zügel lockerer. Willst du dem armen Pferd das Maul aufreißen?«


    »Schnauz sie nicht so an. Was ist denn heute mit dir los?« Christian stellte sich neben den Reitlehrer an den Zaun.


    »Das geht dich gar nichts an. Manchmal müssen diese verwöhnten Gören einfach mal hart rangenommen werden.« Er lachte. »Das hat noch keiner geschadet.« Er kletterte unter den beiden Holzbalken hindurch, stellte sich in die Mitte der Reitbahn und hob die lange Gerte, die mit einem Zischen durch die Luft sauste.


    »Du spinnst ja.« Christian sah besorgt zu Lara hinüber, die verzweifelt versuchte, Wotan zu halten, der kurz stieg, dann in einen schnellen Galopp verfiel. Aber das Mädchen blieb im Sattel und schaffte es nach ein paar Minuten, das nervöse Tier zu zügeln.


    »Na also, geht doch« war alles, was Peter Kammlander dazu sagte.


    Christian schüttelte nur den Kopf, dann wandte er sich ab und ging zurück zu den Stallungen. Er verstand die Frauen nicht, die Peter Kammlander trotz seines oft rüpelhaften Benehmens anschwärmten. Sogar Lara bekam schon diesen gewissen Glanz in den Augen, wenn der attraktive Reitlehrer in ihrer Nähe war.


    Christian ging zu seinem Spind und holte sein Smartphone heraus. Er checkte kurz seine SMS und antwortete dem Schreiber, der mit Hühnerdieb unterschrieben hatte, mit einem kurzen: »Okay, bin dabei.« Dann begann er damit, etliche Boxen auszumisten. Es war eine schwere und stupide Arbeit, doch er tat sie ohne Murren.


    Der Rest von Laras Reitstunde verging ohne Zwischenfälle. Ellen verließ allerdings schon nach einer halben Stunde wieder den Platz. Sie war sichtlich sauer, dass der Reitlehrer sich nicht allein um sie kümmerte. Vor ein paar Tagen hatte er noch unverhohlen mit ihr geflirtet, aber jetzt behandelte er sie, als sei sie Luft, und schien nur Augen für dieses unreife Ding zu haben, das nicht mal richtig im Sattel saß! Das musste sie sich nun wirklich nicht antun!


    »Ich bin’s leid. Für heute bin ich weg.«


    »Auch gut.« Peter Kammlander wirkte völlig unbeeindruckt. Er wandte sich an Lara. »Dann sind wir jetzt unter uns. Los, Lara, zeig mir, was du kannst. Noch die beiden Sprünge, ja?«


    Lara nickte nur. Sie war ziemlich geschafft, doch die Sprünge gelangen perfekt. Ihre Knie zitterten ein bisschen, als sie nach zwei Runden im Schritttempo in die Hallenmitte ritt und dort das Pferd zum Stehen brachte.


    »Komm, ich helf dir aus dem Sattel. Bist ja doch erschöpft, mein Mädchen.« Peter streckte die Arme nach ihr aus und drückte Lara für einen kurzen Moment an sich.


    Mein Mädchen hatte er gesagt! Lara hatte das Gefühl, zwanzig Zentimeter über dem sandigen Hallenboden zu schweben. Ihr Herz schlug wie verrückt, und ihr Gesicht überzog sich mit heißer Röte. Sie wagte es nicht, Peter anzusehen, als sie nach den Zügeln griff und ihr Pferd aus der Halle führte.


    »Du warst wirklich gut. Bist etwas ganz Besonderes, Lara.« Der Reitlehrer legte den Arm um sie und zog sie noch einmal an sich. »Ich denke, dass ich noch einiges mit dir vorhabe.«


    Wieder wurde Lara rot; sie wusste nicht, was sie antworten sollte.


    Aber das erwartete Peter Kammlander auch gar nicht. Er genoss die Verlegenheit des Mädchens und amüsierte sich über ihre Naivität, da sie ja noch nicht einmal die Doppeldeutigkeit seiner Worte begriffen hatte. Umso besser. Er liebte diese jungen, unerfahrenen Dinger, die ihn anhimmelten. Es dauerte nie lange, bis sie alles taten, was er verlangte. Aber noch war die kleine Lara nicht so weit. Er musste Geduld haben! Kurz dachte er an Ellen, die ihm unmissverständliche Avancen machte. Sie war schön und sexy, sicher. Aber sie war einfach schon zu alt, zu erfahren, um ihn zu reizen. Er liebte Frischfleisch, wie er es nannte.


    Als sie zum Stall kamen, strich er Lara noch einmal kurz über die erhitzten Wangen. »Bis übermorgen, meine Kleine. Ich freu mich schon drauf.«


    »Ich mich auch.« Lara umfasste die Zügel fester. Hoffentlich sah Peter nicht, wie sehr sie zitterte!


    Aber der Reitlehrer hatte sich schon abgewandt und ging hinüber zum Haupthaus, wo er sich erst mal eine Zigarettenpause gönnte.


    ***


    »Benny, auch Mütter sind Menschen. Und sie haben meist sehr gute Ohren.« Annika rüttelte ihren Sohn an den Schultern. Wieder einmal hatte Benny die Musik so laut aufgedreht, dass man sein eigenes Wort nicht mehr verstehen konnte.


    »Die Mucke ist doch krass korrekt, Mutsch.« Benny grinste, drehte aber die Lautstärke merklich herab.


    »Sie ist extrem laut, weiter nichts. Und so läuft das einfach nicht mehr, hast du mich verstanden? Du tyrannisierst die ganze Familie.«


    »Hat er sich beschwert?«


    »ER hat einen Namen. Und– nein, Andreas hat gar nichts gesagt. Mir geht dieser Lärm auf den Geist.« Mechanisch hob sie ein paar Kleidungsstücke auf, die Benny dekorativ auf dem Boden seines Zimmers verteilt hatte. »Es ist das letzte Mal, dass ich dich deshalb ermahne. Wenn du dich nicht benimmst, gehst du nicht mit zur Sonnwendfeier, kapiert?«


    »Logo.«


    »Lass die dummen Reden. Ich bin echt sauer.«


    Das merkte Benny nun auch, und er hob nun seinerseits ein paar Sachen auf. »Ich bring alles in die Wäsche.«


    »Tu das. Und ab jetzt regelmäßig. Sonst könnte es passieren, dass du eines Morgens keine sauberen Sachen mehr hast.« Annika ging zur Tür. »Letzte Verwarnung, mein Sohn.«


    »Ja, ja, schon gut. Chill mal ab, Mutsch.«


    »Würde ich gern mal für eine halbe Stunde– wenn du mich ließest.« Damit ging sie aus dem Zimmer.


    Puh, das war knapp gewesen. Benny warf sich aufs Bett und griff vorsichtshalber mal nach dem Englischbuch. Wie er seine Mutsch kannte, kam sie bald zurück und erinnerte ihn daran, dass übermorgen eine Arbeit anstand. Besser, er lernte mal ein paar Vokabeln. Noch eine Fünf durfte er sich nicht leisten.


    »Wilhelm Busch hatte ja so recht«, grinste Andreas, als Annika zurück zu ihm auf die Terrasse kam. »Der hat gesagt: Musik wird störend oft empfunden, weil sie meist mit Geräusch verbunden.«


    »Das hat meine Mutter auch immer zitiert.« Annika lachte. »Ich werde alt. Und mein Musikgeschmack ist von vorgestern.«


    Andreas, der in einem der Rattansessel saß und in einem gelben Schnellhefter geblättert hatte, stand auf und nahm sie in den Arm. »Du bist nicht alt. Und erst recht nicht von vorgestern. Du bist aufregend schön, jung und sexy.« Er küsste sie zärtlich.


    »Und du bist ein Charmeur.«


    »Ich sag die Wahrheit.« Wieder küsste er sie. Dabei fuhr seine Hand sanft an ihrer Wirbelsäule entlang. »Ich könnte jetzt mit dir…«


    »Später.« Lachend machte sie sich los. »Wir sind nicht allein. Der Opa kommt bestimmt gleich vom Angeln zurück und Lara vom Reiten.«


    Andreas verdrehte in komischem Entsetzen die Augen. »Es ist wirklich nicht einfach, plötzlich eine Familie zu haben.«


    »Ich hab dich gewarnt.«


    »Ja. Aber ich bin hart im Nehmen!« Er lachte sie zärtlich an. »Du kannst mich nicht vergraulen.«


    »Will ich ja auch nicht. Es ist schön, dass du da bist.« Diesmal war sie es, die ihn küsste. Zwei, drei Minuten lang vergaßen sie alles um sich herum, dann machte Annika sich sanft los. »Ich muss wieder an die Arbeit. Holger drängt, er hat Angst, dass ich den vereinbarten Termin nicht halten kann.«


    »Es ist schade, aber ich muss auch noch was tun. Diese Jugendbande, die seit Monaten hier in der Gegend ihr Unwesen treibt, macht uns zu schaffen. Vorgestern und in der vorletzten Nacht sind sie in etliche Villen in der Wachau eingebrochen. Zweimal war die Bande in Spitz zugange, zweimal in Dürnstein– und gestern in Krems. Da haben sie es in einer Gaststätte direkt an der Donau versucht, sind aber wohl gestört worden. Sie haben nichts Nennenswertes erbeuten können, sondern nur ein paar Cola aus der Kühlung genommen.«


    »Ich trinke schon lange keine Cola mehr.« Unbemerkt von Annika und Andreas war Lara auf den Hof geradelt und kam vom Hof her direkt auf die Terrasse. »Schließlich muss ich auf mein Gewicht achten.«


    »Was du nicht sagst.« Annika schob ihrer Tochter ein Glas mit Zitronenlimonade hin. »Da sagst du aber nicht nein, oder?«


    »Ich bin sicher, du hast mit Süßstoff gesüßt.« Lara trank das Glas in einem Zug leer.


    »Hab ich nicht. Aber du wirst auch an ein wenig Zucker nicht sterben. Außerdem haben wir uns gerade über Andreas’ Arbeit unterhalten.«


    »Hast du einen interessanten Fall?«


    »Das kommt auf die Betrachtungsweise an. Mord ist es zwar nicht– aber eine Diebesbande hier in der Gegend macht uns trotzdem ganz gehörig zu schaffen.« Er goss Lara noch etwas von der selbst gemachten Limonade ein. »Und was hast du erlebt?«, fragte er.


    »Lenk nicht ab. Ich will aber auch nicht alles wissen.« Lara lächelte ihm zu. Sie mochte –im Gegensatz zu Benny– den Freund ihrer Mutter sehr. Lara hatte deutlicher als Benny miterlebt, wie ihre Mutter unter der Krankheit des Vaters gelitten hatte, welch große Entbehrungen sie auf sich genommen hatte– und wie ungerecht Ulli oft gewesen war, wenn die Schmerzen ihn zu sehr gequält hatten. Da war es gut, dass ihre Mutsch jetzt wieder lachen und fröhlich sein konnte.


    »Erzähl schnell, bevor ich weiterarbeiten muss«, bat auch Annika. »Wie war die Reitstunde?«


    »Gut.«


    »Das ist alles? Nur gut?«


    Lara zuckte mit den Schultern. »Was soll ich sonst sagen?« Sie wurde verlegen und stand auf. »Ich zieh mich um.«


    Annika sah ihr stirnrunzelnd nach. »So wortkarg ist sie sonst doch nicht. Was hat sie denn?«


    »Keine Ahnung. Aber vielleicht hat es was mit diesem jungen Stallknecht zu tun.« Andreas griff wieder nach seinen Akten. »Es kann aber auch sein, dass sie einfach keinen Bock zum Reden hat.«


    »Da kannst du recht haben. Ich geh dann mal in mein Büro.«


    Andreas nickte nur, schon wieder in seine Akten vertieft.


    ***


    Der 21. Juni war ein warmer, sonniger Tag, der Tausende von Besuchern in die Wachau zog. Schon seit etlichen Tagen stand die Donauregion Wachau-Nibelungengau-Kremstal ganz im Zeichen der prächtigen Sonnwendfeiern. Auf den Schiffen, entlang des Stroms und in den vielen Gastwirtschaften der Gegend wurde der Einzug des Sommers ausgelassen gefeiert.


    Schon seit Tagen steckten die jungen Leute der kleineren Ortschaften Fackeln entlang der Donau an, in den Weingärten erleuchteten die lodernden Reisighaufen die Nächte. Es war ein ausgelassenes Feiern, bei dem vor allem der gute Wein der Gegend ausgiebig genossen wurde.


    »Darf ich Christian heute Abend mitbringen?« Lara sah ihre Mutter bittend an. »Er hat doch hier niemanden, und mit Peter hat er sich schrecklich gestritten.«


    »An wem liegt das denn? An Christian oder dem Reitlehrer?«


    Lara zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht…« Sie biss sich auf die Lippen und versuchte, das verräterische Rot, das ihr schon wieder in die Wangen stieg, vor ihrer Mutter zu verbergen. Heute Morgen erst hatte Peter sie leicht auf die Stirn geküsst, als sie ihr Pferd abgesattelt hatte.


    »Du warst mal wieder sehr gut, meine Kleine«, hatte er dabei gesagt und versucht, sie an sich zu ziehen. In diesem Moment war Christian in den Stall gekommen. Als sie sichdie Szene in Erinnerung rief, klopfte Laras Herz rascher.


    »Lass sie nur ja in Frieden«, hatte Christian dem Reitlehrer zugezischt, als er glaubte, dass Lara ihn nicht hören könnte. »Falls nicht… ich zeig dich an, glaub mir das.«


    »Du sei doch still. Ich weiß genau, was ihr nachts treibt, deine Freunde und du.«


    »Du kannst mir nicht drohen. Du nicht! Ich warne dich, Kammlander! Wenn du nicht aufhörst, bring ich dich vor Gericht.«


    »Dass ich nicht lache! Beweis doch mal, dass ich was angestellt habe! Kannst du doch gar nicht! Es ist nämlich nichts passiert, du eifersüchtiger Hänfling.« Peter Kammlander stellte sich breitbeinig vor dem Jüngeren auf. Doch seine Haltung schüchterte Christian nicht ein. Er blieb stehen und stemmte die Arme locker in die Seiten.


    »Und? Willst du mich schlagen?« Christian grinste provozierend. Er machte seit vielen Jahren Judo und hatte nicht die geringste Sorge, dass der größere und stärkere Reitlehrer ihm etwas anhaben könnte.


    »Ich sorge dafür, dass du entlassen wirst, du Würstchen.« Peter Kammlander kannte sich kaum noch vor Wut. Was bildete dieser Niemand sich ein? Doch in seinem Hinterkopferhob sich eine warnende Stimme, die ihn mahnte, den jungen Stallknecht nicht zu unterschätzen. Christian war nicht dumm, und er zeigte nicht die geringste Angst. Und so wandte sich Peter betont uninteressiert ab. »Du kannst mich mal«, knurrte er. »Lass mich einfach in Ruhe.«


    »Lass du Lara in Ruhe!«


    Lara, die immer noch in der Sattelkammer stand, duckte sich weg, als Peter wütend den Stall verließ. Sie zitterte und wusste nicht, was sie von dieser Szene halten sollte. War Christian eifersüchtig? Der Gedanke gefiel ihr irgendwie. Aber es war auch schön, wenn Peter ihr zeigte, dass sie ihm gefiel. Er war ein Mann. Ein richtiger Mann…


    »Hey, du bist ja noch da!« Unbemerkt war Christian in die schmale Kammer gekommen, wo sich nur die Sättel der Schulpferde befanden und das Putzzeug, das die Schüler benutzen durften. Die Sattelkammer, in der die Sachen der Privatpferde untergebracht waren, befand sich in einem Anbau und war stets abgeschlossen, weil es sich bei diesem Sattelzeug oft um sehr wertvolle Stücke handelte. Er streckte die Hand nach Lara aus. »Komm her, musst keine Angst haben.«


    »Hab ich doch gar nicht. Was war denn los mit euch?«


    »Nichts. Ein kleiner Disput. Mach dir keinen Kopf.«


    »Aber es hatte mit mir zu tun!«


    »Ja… Er soll dich einfach in Ruhe lassen.« Er legte den Arm um Lara. »Komm, wir gehen rüber zu den Fohlen. Vor zwei Tagen ist ein kleiner Hengst geboren worden, den kennst du noch gar nicht. Ich nehm uns was zu trinken mit.«


    »Für mich nur Wasser bitte.«


    »Wie du willst.« Christian holte zwei Wasser aus dem Eisschrank im Reiterstübchen, dann schlenderten sie hin­über zur sogenannten Fohlenweide. Hier standen drei Stuten mit ihren frisch geborenen Jungen, aber auch noch zwei Einjährige tobten sich hier aus.


    Lara und Christian setzten sich auf eine Bank, die gleich neben dem Eingangsgatter stand. Eine Weile sahen sie den Jungtieren zu, die übermütig über die Koppel galoppierten, um dann aber wieder zu ihren Müttern zurückzukehren. Der neugeborene Hengst stand noch ein wenig unsicher auf seinen dünnen, übergroß erscheinenden Beinen und wich kaum von der Seite seiner Mutter, einer wunderschönen Fuchsstute.


    »Hat er schon einen Namen?«, wollte Lara wissen.


    Christian zuckte mit den Schultern. »Ich glaub nicht.«


    »Man sollte ihn Augenstern nennen. Die Blesse auf seiner Stirn hat die Form eines Sterns, meinst du nicht auch?«


    »Ja, stimmt. Aber das geht nicht. Seine Mutter heißt Montenegro-Queen. Also muss sein Name auch mit M anfangen.«


    »Dann… Morgenstern. Oder My big Star.« Lara trank einen Schluck aus der Wasserflasche. »Was hältst du davon?«


    »My big Star ist toll. Ich werd’s dem Besitzer vorschlagen.«


    Auch Christian nahm einen tiefen Zug, dann sahen sie eine Weile schweigend den Tieren zu.


    »Es ist schön, hier mit dir zu sitzen.« Christian lächelte Lara zu, dann legte er behutsam einen Arm um ihre Schultern.


    »Find ich auch.« Laras Herz machte einen Purzelbaum. Das hier, das war noch viel schöner als die Komplimente des Reitlehrers. Sie mochte Christian sehr, er war lieb, auch zu den Tieren, und ziemlich klug. Irgendwie passte sein Verhalten gar nicht zu dem eines Stallburschen.


    »Wie lange bist du eigentlich schon auf dem Hof?«


    »Erst seit ein paar Wochen.«


    »Und– vorher? Wo hast du da gearbeitet?« Sie lehnte spielerisch den Kopf an seine Schulter.


    Christian zögerte. Er presste die Lippen für einen Moment so fest aufeinander, dass sie einen schmalen Strich ­bildeten. Dann atmete er zweimal tief durch. »Ich hab studiert«, sagte er dann.


    »Du hast– was?«


    »Studiert.« Vorsichtig, damit Lara nur ja ihren Kopf nicht fortnahm, zuckte er mit den Schultern. »Aber nur ein Semester lang. Jura lag mir nicht.«


    »Und warum hast du nichts anderes studiert?« Lara richtete sich auf und sah ihm aufmerksam ins Gesicht.


    »Es gab Schwierigkeiten mit meinen Eltern. Sie wollten nicht, dass ich Biologie studiere. Und haben mich rausgeschmissen.« Wieder ein Schulterzucken. »Na ja, eigentlich bin ich freiwillig gegangen, nach einer üblen Szene mit meinem Vater.«


    »Das tut mir leid.« Lara wusste nicht, was sie sagen sollte. Die Vorstellung, mit ihrer Mutter total zerstritten zu sein, erschien ihr schrecklich. Und sie konnte sich auch gar nicht ausmalen, dass es jemals dazu kommen könnte.


    »Was machst du am Sonnwendfest?«, fragte sie.


    »Keine Ahnung, mal sehen. Irgendwas wird sich schon ergeben.« Christian sah auf die Uhr. »Sorry, aber ich muss wieder an die Arbeit.«


    »Und ich heim.« Sie zögerte. »Vielleicht hast du Lust, mit uns nach Spitz zu fahren. Meine Mutter und Andreas hätten sicher nichts dagegen.« Sie hob zum Abschied kurz die Hand, dann rannte sie über die Wiese zurück zu den Stallungen. »Ich ruf dich noch an!«, rief sie.


    »Ich warte drauf!« Lächelnd sah Christian ihr nach. Sie war ein tolles Mädchen, und er war drauf und dran, sich in sie zu verlieben.


    ***


    Auf Laras Gesicht lag ein verträumtes Lächeln, als sie den Weg zum Gutshaus hochradelte. Die Sonne stand schon tief, blendete ein wenig, und so bemerkte sie den Mistwagen nicht, der ihr entgegenkam. Erst das laute Hupen ließ sie zusammenzucken.


    Im letzten Moment wich sie dem Gefährt aus. Der Knecht des Nachbargutes, ein blonder, langer Bursche von etwa zwanzig Jahren, hob den Arm. »Träum woanders!«, rief er ihr zu.


    Lara gab keine Antwort. Sie dachte immer noch an das Zusammensein mit Christian. So lieb war er gewesen! Und er hatte ihr einiges von sich erzählt, was sicher außer ihr kein Mädchen wusste. Dieses Vertrauen machte sie stolz und glücklich.


    Aber da waren auch etliche Fragen, die sie nicht losließen. Warum hatten sich Christian und der Reitlehrer gestritten? Was wusste Christian von Peter Kammlander, mit dem er ihn unter Druck setzen konnte? Sie hatte genau herausgehört, dass der Ältere Angst bekommen hatte.


    Ihre Schwärmerei für den Reitlehrer bekam einen gehörigen Dämpfer, wenn sie sich an die hässliche Szene erinnerte. Nichts mehr von dem Charme, den er ausstrahlen konnte, war zu spüren gewesen. Nur Wut– und Angst. Aber wovor?


    Dann wieder drängte sich Chris in ihre Gedanken. So lieb war er zu ihr gewesen! Sie glaubte jetzt noch seinen Arm auf ihren Schultern zu spüren.


    Ein nachdenkliches, aber glückliches Lächeln lag auf ihrem Gesicht, als sie das Haus betrat.


    Annika war in ihrem Büro. Lara wusste, dass sie ihre Mutter nicht stören sollte, doch heute, fand sie, musste eine Ausnahme erlaubt sein. Vorsichtig klopfte sie an.


    »Komm rein!« Annika sortierte ein paar Notizen, die sie sich gemacht hatte. Neben ihrem Computer lagen drei Bücher, aus denen gelbe kleine Zettel ragten. Auf dem Block rechts auf dem Tisch hatte Annika sich handschriftlich ein paar Stichworte aufgeschrieben.


    »Na, wie war’s?« Kurz sah sie auf.


    »Ganz gut.«


    »Nur ganz gut?« Annika sah ihre Große forschend an. »Ist was passiert? Bist du vom Pferd gefallen?«


    »Nein, nein, alles in Ordnung.«


    »So siehst du aber nicht aus.« Annika stand auf. »Los, red schon. Was ist passiert?«


    Lara biss sich auf die Lippen. »Nichts wirklich Wichtiges. Ich hab nur… Es hat Streit zwischen dem Reitlehrer und Christian gegeben.«


    »Deinetwegen?«


    Lara antwortete mit einem kleinen Schulterzucken.


    »Hat sich der Stalljunge danebenbenommen?«


    »Aber nein! Christian doch nicht! Der ist total nett! Außerdem ist er kein Stalljunge.« Lara klang total empört, was Annika ein kleines, verstecktes Lächeln entlockte. »Er ist erwachsen und macht wirklich einen ganz tollen Job auf dem Reiterhof!«


    »Ach ja, hatte ich fast vergessen.« Annika legte beschwichtigend den Arm um ihre Große. »Wenn du ihn so magst, dann ruf ihn doch an und frag, ob er heute Abend mitkommen will.«


    »Darf er wirklich? Echt?« Lara riss die Augen auf und blickte ihre Mutter strahlend an.


    »Aber ja. Ich freu mich drauf, ihn kennenzulernen.«
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    Langsam brach die Dämmerung über das Donautal herein, und wie von Geisterhand bewegt flammten in Spitz immer mehr Feuer auf. Die gesamte Landschaft um die altehrwürdige Stadt herum wurde in das Feuerspektakel miteinbe­zogen. An den Rebhängen und auf den Feldern wurden Reisighaufen angezündet, und in Spitz selbst erstrahlten die Wahrzeichen der Stadt in magischem Licht.


    »Wow! Das sieht total geil aus«, schwärmte Benny, und diesmal wurde er wegen der Wortwahl nicht gerügt. Alle schauten fasziniert zu der bizarren Felsformation der Teufelsmauer, zur mittelalterlichen Burgruine Hinterhaus oder zum Roten Tor, einem der einst sieben Stadttore, hinüber, die abwechselnd mit fantastischen Lichteffekten in Szene gesetzt wurden. Die Silhouette der imposanten Ruine Hinterhaus wurde in diesem Jahr mit Fackeln nachgezeichnet. Es war ein einmaliges Schauspiel, und der Applaus aller Zuschauer war den Akteuren sicher.


    Annika und Andreas hatten schon ein paar Tage vorher einen Tisch in einem Gastgarten dicht am Fluss bestellt– eine kluge Entscheidung, denn es war hier, so wie überall, alles überfüllt.


    Auch die Ausflugsschiffe, die langsam den Strom hinauf- oder hinabfuhren, waren dicht besetzt. Wer mit ihnen fuhr, hatte das Vergnügen, alle Orte, an denen spezielle Darbietungen stattfanden, zu sehen. Dieses Vergnügen gönnten sich Maria Gruber und Josef Bernrieder. Sie saßen auf einem der kleineren Restaurantschiffe und tranken einen exzellenten Veltliner, während sie gerade an Schloss Schönbühel und dem berühmten Servitenkloster vorüberfuhren.


    Andreas hatte die beiden mit dem Wagen gegen Mittag nach Melk gefahren, wo sie am Nachmittag an Bord gegangen waren. Langsam würden sie jetzt die Donau hoch bis Krems fahren und sich die verschiedenen Orte, an denen gefeiert wurde, vom Wasser aus ansehen.


    »Schau nur, jetzt beginnt gleich das Feuerwerk!« Maria wies hinüber zum Ufer, wo unzählige Buden und Stände aufgebaut waren. Für Essen und Trinken war in dieser Nacht überall gesorgt, und die Stimmung war überall entspannt und ausgelassen. Auch auf dem Schiff wurde gelacht, getanzt und gegessen.


    Josef nickte nur. Er fühlte sich schon seit dem Morgen nicht gut, wollte das aber nicht eingestehen. Maria hätte sicher gedacht, dass er nicht mit ihr fahren wollte, wenn er sagte, es ginge ihm nicht gut. Und sie hatte es mit dieser Einladung sicher sehr nett gemeint.


    Seit Andreas eingezogen war, ging er häufiger hinüber zur Nachbarin. Er wollte die jungen Leute, die so verliebt waren, nicht stören. Und eins musste er der Gruberin lassen: Sie kochte viel besser als Annika. Die gab sich zwar Mühe, doch von dem vielen Salat, der angeblich so gesund war und den sie außer zum Frühstück fast zu jeder Mahlzeit zubereitete, hielt Josef gar nichts. Da war ihm deftiger Schweinsbraten oder ein Wiener Schnitzel von der Maria wesentlich lieber!


    Er kippte einen Marillengeist, der zwar nicht annähernd so gut war wie sein Selbstgebrannter, doch Josef bildete sich ein, dass es ihm nach dem Stamperl besser ging. Er genoss die Weiterfahrt, sah hinüber zum Dorf Aggsbach, das sie gerade passierten, und dann hoch zur Burgruine Aggstein, die ebenfalls von unzähligen Fackeln erhellt wurde.


    »Hast du den Kindern schon die Sage vom Rosengarten auf der Ruine erzählt?«, fragte ihn Maria, die zum Sonnwendfest ein dunkelblaues, in sich gemustertes Seidendirndl trug, das am Kragen und an den Ärmeln feinste Rüschen aufwies. Sie schob sich ihre prachtvolle Goldhaube, eine Handarbeit aus Brokat, Goldborten und Spitzen, zurecht. An einem Feiertag wie diesem ließ sie es sich nicht nehmen, dieses Erbstück ihrer Großmutter, das zur traditionellen Tracht der Wachauerinnen gehörte, anzulegen. Dieses kostbare Accessoire hatte sich erst vor etwa zweihundert Jahren in der Wachau eingebürgert, und nur die wohlhabenden Frauen von Winzern, Kaufleuten oder Schiffsmeistern konnten sich damals eine solche Haube anfertigen lassen.


    »Die kennen sie seit Jahren«, erwiderte Josef. »Der Ulli warmal mit Lara und dem damals noch ganz kleinen Benny droben und hat ihnen erzählt, wie gemein dieser frühere Burg­herr einst war.« Ein leichter Schatten legte sich über Josefs wettergegerbtes Gesicht, als er an seinen verstorbenen Sohn dachte. Doch dann drang vom Ufer her Musik herüber: Eine Blaskapelle spielte den Radetzky-Marsch. Gleich besserte sich seine Stimmung wieder und er pfiff die Melodie mit.


    »Und der Andreas? Kennt der schon die alten Geschichten aus der Gegend hier?«


    »Kannst ja mal mit ihm hochsteigen.« Josef grinste vielsagend. »Da du ihn net leiden kannst, weißt du ja, was dort droben zu tun ist.«


    »Aber geh… so übel ist er nun auch wieder nicht. Nur, dass die beiden so einfach ohne Trauschein zusammenleben… das schickt sich einfach nicht!«


    »Hör auf, den Moralapostel rauszukehren, Maria. Ich hab noch ein sehr gutes Gedächtnis!«


    »Saubazi, du.« Maria wurde rot, als Josef sie indirekt daran erinnerte, dass sie vor vielen Jahren heftig mit ihm geflirtet und ihn nach allen Regeln der Kunst verführt hatte– damals, als sie beide noch nicht verwitwet waren. Es war ein heißer Sommer voller Leidenschaft gewesen, doch sie waren bald wieder zur Vernunft gekommen und hatten sich getrennt. Nie wieder hatten sie davon gesprochen. Doch seither verband sie so etwas wie eine Hassliebe. Sie waren gute Nachbarn, doch immer wieder kam es zu kleinen Streitereien oder mehr oder weniger ernst gemeinten bissigen Bemerkungen.


    »Gleich fahren wir an Spitz vorbei. Mal sehen, ob wir die jungen Leute sehen.«


    »Aber geh, bei diesen Menschenmassen ist das unmöglich!« Maria winkte der Kellnerin. »Bring uns noch eine Flasche bittschön.«


    »Ich hab mein Handy daheim liegen lassen. Schad. Wenn ich es dabeihätte, könnte ich die Lara anrufen. Die geht immer ran.« Er sah Maria triumphierend an. »Du hast ja noch nicht mal ein Handy! Lebst total hinterm Mond.«


    »Was du nicht sagst! Du kennst dich doch mit dem neumodischen Kram auch erst aus, seit die Kinder bei dir eingezogen sind.«


    Darauf erwiderte Josef lieber nichts. Er besaß nämlich das Seniorenhandy, das Annika ihm besorgt hatte, auch erst seit einem Monat. Und wenn er ehrlich war, konnte er nicht besonders gut damit umgehen. Aber das ging die Maria nun wirklich nichts an!


    Der Ort Spitz kam in Sichtweite, und gerade als die fünf Schiffe, die im Konvoi fuhren, die Burgruine Hinterhaus passierten, begann ein fulminantes Feuerwerk. Vergessen waren Essen und Trinken, alle Gäste standen an der Reling und schauten zum Himmel, wo sich Kaskaden von roten, gelben und weißen Feuersternen entluden.


    Auch Josef Bernrieder schaute nach oben, wo gerade ein paar blutrote Lichtfontänen am nachtdunklen Himmel in einen glühenden Funkenregen zerplatzten.


    »Ist das nicht wunderschön?«, fragte Maria, die dicht neben ihm stand.


    Aber sie erhielt keine Antwort. Josef Bernrieder war neben ihr lautlos zu Boden gesunken.


    ***


    »Hm, diese Dessertteller sehen ja wirklich verführerisch aus!« Staunend blickte Jenny auf die kunstvoll dekorierten Glasteller, auf denen Marillenknödel, Halbgefrorenes oder Mousse au Chocolat auf gelben oder roten Fruchtspiegeln angerichtet waren. Die Küche des Hotels kreierte stets ansprechende Dekorationen bei den Desserts, doch heute hatte sich der Patissier etwas ganz Besonderes einfallen lassen.


    »Dafür ist der Neue verantwortlich.« Mia, ihre Kollegin, grinste vielsagend. »Ein toller Typ, sag ich dir. Er kommt aus München und hat bei einem Sternekoch die Ausbildung gemacht, hab ich gehört.«


    »Den seh ich mir gleich mal an, wenn es ruhiger geworden ist.« Jenny nahm die georderten drei Teller auf und trug siehinaus auf die Schlossterrasse. Heute war es im Hotel Schloss Dürnstein so voll wie überall in der Wachau. Natürlich herrschte der größte Andrang auf der Terrasse, denn von hier aus ließen sich das Feuerwerk und die unzähligen kleinen und großen Feuer an den Rebhügeln und entlang des Donauufers besonders gut beobachten.


    »Und? Hast du ihn gesehen? Sieht er nicht super aus?« In einer kleinen Ruhepause, in der sie etwas tranken und ein Stück Brot mit Käse aßen, wollte Mia die Meinung ihrer Kollegin zum neuen Koch wissen.


    »Ja, ganz nett.«


    »Nett? Der ist ein Supertyp! Also, wenn ich meinen Klaus nicht hätte… der Neue könnte mir gefährlich werden«, grinste Mia.


    Jenny zuckte nur mit den Schultern. »Du weißt ja gar nicht, wie er ist.«


    »Na, erst mal ist er eine Granate– zumindest, was sein Aussehen betrifft. Meine Mutter nannte solche Typen immer ›Sahneschnittchen‹.«


    »Das alles macht’s aber nicht aus.« Jenny trank ihr Glas leer. »Ich muss wieder.«


    »Ich auch.« Mia seufzte. »Warum müssen wir armen Schweine an so einem Tag arbeiten und können nicht mit den anderen feiern?«


    »Weil wir uns diesen Job nun mal ausgesucht haben.« ­Jenny lachte leise auf. »Und sei ehrlich– so viel Trinkgeld wie heute gibt’s erst am Weinfest wieder. Und dann noch zu Weihnachten.«


    »Auch ein Argument.«


    »Eben.«


    Die jungen Frauen gingen zurück zur Terrasse und nahmen neue Bestellungen auf. Es war anderthalb Stunden vor Mitternacht, die Küche war geschlossen, es wurden nur noch Getränke serviert. In etwa einer Viertelstunde würde das Privatfeuerwerk des Schlosshotels Dürnstein beginnen, da galt es, alle Gäste zuvor mit frischen Getränken zu versorgen.


    Als das Feuerwerk begann, konnten auch die Hotelangestellten für zehn Minuten Pause machen. Jenny stand in einer Ecke und sah zu den Farbkaskaden hoch, die den Nachthimmel in spektakulären Lichterglanz tauchten.


    Die Gäste applaudierten begeistert; es war wirklich gigantisch, was die Pyrotechniker in den Nachthimmel schossen.


    Kaum war das Feuerwerk des Schlosses zu Ende, begann ein ähnliches Spektakel auf der Ruine Dürnstein. Auch hier wurden herrliche Leuchtraketen in die Luft geschossen, die am Himmel explodierten und in vielfarbigen Kaskaden zur Erde fielen. Besonders eindrucksvoll war das Feuerwerk, das einem Wasserfall gleich von den Zinnen der Ruine sprühte.


    »Wow, das ist ja wirklich eine megageile Show!« Ein schlanker Mann im unverwechselbaren Kochdress stellte sich neben sie. Er zog an einer Zigarette und bot Jenny auch eine an.


    »Danke, ich rauche nicht«, lehnte sie ab.


    »Ich gewöhn es mir gerade ab. Aber an solchen Stress­tagen wie heute kommt es immer mal wieder zu einem Rückfall.«


    »Eine blöde Ausrede. Du hast kein Rückgrat, das ist alles.«


    »Hey, sag so was nicht. Du kennst mich doch noch gar nicht!« Er streckte die Hand aus. »Tobias. Tobias Zehlinger. Ich bin neu hier. Seit drei Tagen im Dienst.«


    »Dann viel Erfolg.« Jenny sah ihn genauer an. Das war wohl der Typ, von dem Mia so geschwärmt hatte. Nicht zu Unrecht, musste Jenny zugeben. Er war braun gebrannt, das dunkle Haar war kurz geschnitten, doch man sah, dass er Naturwellen hatte. Am faszinierendsten aber waren seine fast schwarzen Augen, die von einem Kranz langer Wimpern umrahmt wurden.


    »Wir haben uns noch gar nicht getroffen. Hattest du frei?«


    »Ja. Zwei Tage.« Jenny machte zwei Schritte nach vorn, um ihn besser ansehen zu können.


    »Wohnst du in Dürnstein?«, fragte er.


    »Nein, in Stein, das liegt direkt vor Krems.«


    »Ich weiß. Ich hab mich hier ein bisschen umgesehen, bevor ich die Stelle angenommen hab.«


    »Und wo wohnst du?«, wollte Jenny wissen.


    »Noch in einem kleinen Appartement am Ortsrand. Aber da bleib ich nicht, die Vermieterin ist der reinste Zerberus, sie steht schon hinter der Gardine, wenn ich nur mit meinem Motorrad vorfahre.« Er machte eine kleine Pause und sah zur Ruine hin, wo gerade in einem gigantischen Sternenregen das Feuerwerk zu Ende ging. »Wenn du weißt, wo zufällig ein Zimmer frei ist, sag Bescheid.«


    »Mach ich. Aber jetzt muss ich wieder…«


    »Ich auch. Wir müssen in der Küche noch klar Schiff machen.«


    Jenny sah ihm nach, wie er durch die schmale Tür, die direkt zum Wirtschaftsbereich des Schlosses führte, verschwand. Er war groß, fast einen Kopf länger als sie.


    Und er gefiel ihr. Er gefiel ihr sogar sehr gut!


    ***


    Der lange, hellblau gestrichene Klinikflur war menschenleer. Nur hin und wieder huschte eine Krankenschwester von Tür zu Tür. Eine ältere Schwester kam kurz zu Annika und sagte: »Machen Sie sich keine allzu großen Sorgen, es geht dem Patienten schon wieder recht gut.«


    »Was… was war denn mit ihm?«


    »Das wird Ihnen gleich der Arzt erklären.« Die Schwester wies auf einen Wasserbehälter. »Nehmen Sie sich ein Glas. Sie sind ganz blass.« Damit verschwand sie wieder hinter ­einer der breiten Schwingtüren, die die Notfallambulanz von dem anderen Klinikbereich trennten.


    Annika zwang sich, ein paar Schlucke Wasser zu trinken. Dann sah sie hinüber zu den drei Kunstdrucken an der Längswand. Sie erkannte einen Chagall, eine Strandszene von Max Liebermann und ein Blumenstillleben, das sie keinem Künstler zuordnen konnte. Aber gerade an diesem Bild, das ein Klatschmohnfeld darstellte, blieb ihr Blick haften. Sie sah darauf, bis ihre Augen zu brennen anfingen.


    Sie dachte an den Anruf vor zwei Stunden. Das Feuerwerk in Dürnstein war noch nicht zu Ende gewesen. Andreas und sie hatten sich gerade eine weitere Flasche Wein bestellt, als ihr Handy klingelte.


    »Der Josef… er ist zusammengebrochen!« Maria Grubers Stimme war in dem Trubel, der herrschte, kaum zu verstehen.


    »Was ist passiert?«


    »Der Josef muss so rasch als möglich in die Klinik! Die Rettung ist schon unterwegs. Das Schiff… Ich bin so fertig…« Dann hörte Annika nur noch heftiges Schluchzen, gleich darauf eine sonore Männerstimme, die ihr erklärte, ihr Schwiegervater hätte wohl einen Herzinfarkt erlitten.


    »Ich bin der Kapitän der Donaunixe. Wir legen kurz an, müssen dann aber wieder weiter.« Eine kleine Pause, dann: »Machen Sie sich keine großen Sorgen, es war ein Arzt an Bord, der hat die Diagnose gestellt und eine Erstversorgung vorgenommen.«


    Es war gut, dass Andreas bei ihr gewesen war. Er behielt einen kühlen Kopf, kümmerte sich um ein Taxi, das Annika zur Klinik brachte– ein höchst schwieriges Unterfangen in dieser Nacht. Er selbst blieb mit den Kindern im Gast­garten, bis das Feuerwerk zu Ende war und sie ohne allzu große Probleme ein Taxi bekamen, das sie nach Hause brachte.


    Die breite Tür öffnete sich wieder, und Andreas kam mit langen Schritten auf Annika zu und nahm sie in den Arm.


    »Und? Weißt du schon Näheres?«


    »Noch nicht. Ich warte auf den Arzt. Die Kinder… wie geht’s ihnen?«


    »Sie wollen wach bleiben, bis du heimkommst. Aber ich glaub nicht, dass Benny das schafft. Er ist schon auf dem Heimweg eingeschlafen.« Er sah sich um. »Wo ist denn die Gruberin?«


    »In einem der Ambulanzzimmer. Sie hat einen Schwächeanfall erlitten. Der Arzt hat ihr was gegeben, ich glaube, sie schläft.«


    Eine weitere halbe Stunde verging in quälendem Warten, dann endlich kam ein Arzt und erklärte: »Der Patient ist stabil. Es war ein leichter Infarkt, der zum Glück rasch behandelt werden konnte. Morgen können Sie Ihren Vater besuchen. Er bleibt die Nacht über auf der Intensivstation, dann kann er sicher schon verlegt werden.«


    »Und– Frau Gruber?«


    »Die behalten wir sicherheitshalber auch hier. Zumindest bis morgen früh.« Er sah Annika beruhigend an. »Gehen Sie heim, im Moment können Sie gar nichts tun.«


    Nur zögernd folgte Annika dem Rat, aber sie sah ein, dass sie in dieser Nacht nichts mehr ausrichten konnte.


    Draußen hatte es abgekühlt. Die Feuer ringsum waren erloschen, in den Gaststuben war es still geworden, und die vielen Verkaufsstände, an denen Wachauer Spezialitäten angeboten wurden, hatten schon lange zugemacht.


    »Was für eine Nacht!« Andreas legte den Arm um Annika und führte sie über den breiten Zufahrtsweg hinunter zur Straße, wo zwei Taxen parkten.


    Annika kämpfte mit den Tränen. »Es war so schön… und dann das…«


    »Er wird wieder gesund. Josef ist zäh.« Andreas hielt ihr die Wagentür auf und half ihr in den Fond. »Den haut so schnell nichts um.«


    »Er hat nie über Herzschmerzen geklagt.«


    »So ein Infarkt kommt oft ganz überraschend. Aber ich bin sicher, Josef ist bald wieder der alte Grantler, den wir kennen.«


    »Hoffentlich hast du recht.«


    ***


    Seit Tagen war es drückend schwül. Menschen und Tiere litten unter der Hitze. Die Winzer sahen besorgt auf ihre Reben, und auch die Marillenbauern hatten Sorgenfalten auf der Stirn. Zwar fehlte der Regen, doch allzu heftig sollte er nicht vom Himmel prasseln, er könnte die Früchte, die schon an den Bäumen hingen, schädigen.


    Leider hielt sich der Wettergott nicht an die Wünsche der Bauern und Winzer. Schwere Gewitterwolken ballten sich zusammen, und über dem Galgenberg zuckten die ersten Blitze auf.


    Die Pferde im Reitstall waren unruhig, der neue junge Hengst, den der Stallbesitzer erst vor einer Woche erworben hatte, tänzelte unruhig in seiner Box hin und her.


    »Die Tiere spüren, dass ein Unwetter droht«, sagte Christian. Er stand vor der Box des Rappen, dessen Fell auch im Schein der Stallbeleuchtung seidig schimmerte. Auf der Stirn hatte er eine runde Blesse, das waren aber auch die einzigen weißen Haare im ansonsten satindunklen Fell.


    »Nun beruhige dich schon, Aladin. Dir kann doch gar nichts passieren.« Immer wieder sprach er beruhigend auf das Tier ein, doch der Hengst reagierte nicht. Mit seiner Nervosität steckte er auch die anderen Tiere an.


    »Hey, ich hab dich gesucht.« Lara stellte sich neben Christian. »Was ist mit heute Abend? Du wolltest mir irgendwas zeigen.«


    »Das wird heute nichts. Bei dem Unwetter, das droht, ziehen wir nicht los. Viel zu gefährlich.«


    »Was habt ihr denn vor? Jetzt sag’s doch endlich!« Lara streckte die Hand nach dem Hengst aus, und da Christian nicht gleich antwortete, konzentrierte sie sich auf Aladin. Mit sanfter, leiser Stimme sprach sie auf das Tier ein– und wirklich, der Hengst beruhigte sich, schnupperte an ihrer Hand und ließ sich sogar kurz den Hals tätscheln.


    »Alle Achtung! Du verstehst es!«


    »Die Tiere spüren eben, dass ich sie mag.«


    »Ich mag sie auch. Deshalb wollen wir ja auch…« Er biss sich auf die Lippen.


    »Was wollt ihr? Red endlich!«


    »Also, es gibt da einen alten, halb verfallenen Bauernhof in der Nähe der Ruine Senftenberg. Mein Kumpel Henner hat herausgefunden, dass die Typen, die dort wohnen, mit Tieren handeln. Vorzugsweise mit Welpen, die aus dem Osten stammen. Zum Teil sind die Hunde noch viel zu jung, um von der Mutter fortgenommen zu werden. Aber das kümmert diese miesen Kerle einen feuchten Dreck.«


    »Und– was habt ihr vor?«


    »Die Tiere befreien. Und dann in einem ordentlichen Tierheim unterbringen. Zunächst wenigstens.«


    »Das ist doch prima. Da bin ich dabei!« Lara war gleich Feuer und Flamme.


    Doch Christian wiegelte ab. »Heute ist es zu gefährlich. Bei dem Unwetter sind die Tiere zu nervös. Und wir fallen auf, wenn wir mit einem LKW und mit vollen Scheinwerfern durch die Gegend fahren.«


    »Aber…«


    »Nein, Lara. Heute nicht.« Er legte den Arm um die schmalen Mädchenschultern. »Ich hätte wohl besser nichts gesagt. Aber du sollst wissen, dass ich mich aktiv im Tierschutz engagiere und dass dafür viel von meiner Freizeit draufgeht.«


    »Das hättest du doch auch als Jurist tun können.«


    »Du redest wie mein Vater!« Christian trat drei Schritte von der Box weg. »Dann, wenn so ein Fall vor Gericht kommt, ist es für die Tiere aber längst zu spät. Juristisch gesehen sind Tiere Sachen, wusstest du das? Es kommt nur selten vor, dass diese Mistkerle, die Tiere quälen, nur um einen Riesenprofit herauszuschlagen, dann auch wirklich verurteilt werden.«


    »Das hab ich nicht gewusst.«


    »Es ist immer noch so. Leider.« Er zog Lara mit sich auf einen Heuballen. Kaum saßen sie, zuckte ein greller Blitz auf, sein Licht erhellte den Stall, obwohl es nur ein paar schmale Fenster unter dem Giebel gab. Sekunden später donnerte es, wie Paukenschläge.


    Aladin wieherte panisch auf, er trat gegen die Boxenwände und stieg ein paar Mal.


    Auch Lara zuckte zusammen. Sie kuschelte sich enger an Christian, der beruhigend den Arm um sie legte. »Der Stall hat einen guten Blitzableiter, es kann nichts passieren«, tröstete er.


    »Weiß ich. Aber…« Sie biss sich auf die Lippen. »Irgendwie sind mir Gewitter immer unheimlich.«


    »Ich bin ja bei dir.« Zärtlich hob er ihr Gesicht zu sich auf und sah ihr in die Augen, die ihn vertrauensvoll anblickten. Dann küsste er Lara. Sacht, vorsichtig, er nahm sich zurück, um das Mädchen nicht zu erschrecken.


    Lara hielt ganz still bei diesem ersten Kuss. Erst als Christian ihren Mund wieder freigab, um stattdessen ihre Wangen, ihre Stirn und am Schluss ihre Nase sanft zu küssen, schlang sie ihm die Arme um den Nacken.


    Christian streichelte ihr Haar, zärtlich glitten seine Hände über die Mädchenschultern. »Du bist süß. Ich mag dich sehr, sehr gern, kleine Lara«, murmelte er.


    »Ich mag dich auch.« Sie sah ihn an, und in ihren Augen tanzten kleine Lichter. »Sehr. Und deshalb…« Jetzt war sie es, die ihn küsste, und dieser Kuss hatte nichts Kindliches mehr.


    Ein langgezogener, tiefer Seufzer kam über Christians Lippen, als er sich von Lara löste. Es kostete ihn viel Selbstbeherrschung, sich zurückzuhalten und es bei diesen noch harmlosen Küssen zu belassen.


    Wieder krachte draußen ein heftiger Donnerschlag und ging fast nahtlos in zwei weitere über. Die Pferde schlugen nun fast alle aufgeregt und ängstlich gegen die Boxen, und Christian war froh, als der Stallbesitzer kam und nach dem Rechten sah.


    »Bist ja auch noch da, Lara«, meinte er und nickte dem Mädchen zu. »Lass dich von Christian heimfahren.« Er wandte sich an seinen Stallburschen. »Nimm meinen Wagen, das ist sicherer als dein Motorrad.« Er sah sich um. »Wo ist denn Peter?«


    »Keine Ahnung.« Christian zuckte mit den Schultern. »Den hab ich seit dem Nachmittag nicht mehr gesehen.«


    »Er hat auch keinen Unterricht abgehalten«, warf Lara ein.


    »Der Kerl macht, was er will.« Gerhard Reinthaler biss sich auf die Lippen. Das Verhalten seines Reitlehrers ärgerte ihn maßlos, und er nahm sich vor, morgen ein ernstes Wort mit Peter zu reden. Auch wenn er ein Vetter seiner Frau war– ein solches Benehmen war unmöglich!


    Gerhard dachte daran, dass es wegen Peter schon vor drei Jahren zum ersten Mal Konflikte innerhalb der Familie gegeben hatte. Damals war der Reitlehrer in einem renommierten Stall in Graz angestellt gewesen– und fristlos entlassen worden. Über die Umstände schwiegen alle. Doch jeder wusste, was passiert war– und dass es zu einem solchen Eklat auf keinen Fall noch einmal kommen durfte!


    Gerhard Reinthaler ging von Box zu Box und sprach beruhigend auf seine Tiere ein, während Lara und Christian im grauen Kombi des Stallbesitzers den Hof verließen.


    »Es ist riesig nett von Herrn Reinthaler, uns den Wagen zu überlassen«, meinte Lara. »Er hält wohl viel von dir.« Sie zögerte, dann sprach sie aus, was ihr durch den Kopf ging: »Was wäre denn, wenn du einen Unfall mit dem Wagen hättest? Du kannst doch nie im Leben so viel Geld für eine Reparatur aufbringen.«


    Christian zuckte mit den Schultern. »Wenn’s hart auf hart ginge, müsste ich meine Eltern um Hilfe bitten«, meinte er dann. »Aber so weit wird es wohl hoffentlich nie kommen.«


    »Deine Eltern… haben sie Geld?«


    Er zögerte, dann nickte er. »Ja, es geht ihnen ziemlich gut. Aber du weißt ja, dass ich mich mit ihnen nicht so richtig verstehe. Und deshalb steh ich auf eigenen Füßen.«


    »Und arbeitest als Stallknecht. Ist dir das wirklich genug?«


    »Ich studiere doch nebenbei– soweit es meine Zeit zulässt. Aber ich muss auch Geld verdienen, deshalb der Job hier. Im nächsten Jahr schreibe ich mich für Biologie in Wien ein. Dann hab ich so viel gespart, dass ich nicht immerzu arbeiten muss, sondern mich eine Weile aufs Studium konzentrieren kann.«


    »Du gehst nach Wien…« Sehnsucht, aber auch Bedauern schwangen in Laras Stimme mit. »Dann sehen wir uns gar nicht mehr.«


    Christian griff nach ihrer Hand und drückte sie liebevoll. »Doch. Wir sehen uns ganz bestimmt. Denkst du, ich lass dich wieder aus meinem Leben verschwinden? Ganz bestimmt nicht!«


    Laras Herz machte einen Freudensprung. Das war so was wie eine Liebeserklärung, oder? Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, also lehnte sie sich nur ein bisschen mehr nach links und bettete den Kopf an Christians Schulter.


    Noch immer tobte das Gewitter über der Wachau.


    Doch Lara fühlte sich supergut!


    Der Regen, eben noch sanft und warm, schlug heftig gegen die Windschutzscheibe, als sie das alte Weingut erreichten. Die Büsche ringsum neigten sich der Erde zu, Blütenblätter wurden durch die Luft gewirbelt, und die Bäume im Marillengarten mit ihren wertvollen Früchten bogen sich im heftigen Sturm.


    »Steig schnell aus. Gute Nacht– und bis morgen.« Christian strich Lara nur noch einmal zärtlich über die Wange.


    »Bis morgen. Komm gut zurück. Und– danke fürs Heimbringen.«


    »War mir ein Vergnügen, junge Dame.«


    »Du nimmst mich nicht ernst«, schmollte sie und machte keine Anstalten, den Wagen zu verlassen.


    »Doch. Ich nehme dich ernst. Und du darfst mir glauben, dass es stimmt: Ich hab dich sehr lieb, Lara.« Er lachte zärtlich. »Aber jetzt raus mit dir!«


    »Servus.« Sie winkte ihm noch einmal von der Tür her zu und sah dem Wagen nach, bis die Schlusslichter hinter dem dichten Regenschleier verschwanden.


    ***


    Am nächsten Morgen schien die Sonne von einem strahlend blauen Himmel. Nur die abgeknickten Äste und die Schlammspuren auf den Straßen erinnerten an das Unwetter des vergangenen Tages.


    Schon früh klingelte das Telefon. Josef Bernrieder rief aus der Klinik an.


    »Vater! Ist was passiert?« Annika war gleich alarmiert.


    »Unsinn. Mir geht es gut. Müsste gar nicht in diese alberne Reha, die der Doktor mir empfohlen hat.«


    »Die ist aber wichtig, wenn du wieder ganz gesund werden willst.«


    »Ja, ja. Aber wichtiger sind die Marillen. Wie sieht’s aus mit den Früchten?«


    »Ich weiß nicht…«


    »Typisch! Das Wesentliche interessiert euch überhaupt nicht. Ihr denkt nur an euch, an euer Vergnügen. Aber meine Marillen…«


    »Ich schau gleich nach«, fiel ihm Annika ins Wort, und es war ein Glück, dass ihr Schwiegervater nicht sehen konnte, wie sie die Augen verdrehte. Josef Bernrieder und seine Marillen! Er tat so, als gäbe es nichts Wichtigeres auf der Welt.


    »Tu das. Und ruf mich gleich an.«


    »Ja, mach ich. Wann kannst du…« Sie brach ab, denn Josef hatte das Gespräch schon grußlos beendet.


    »Das ist mal wieder typisch Josef. Ihn interessieren seine Marillen mehr als alles andere.«


    »Ärger dich doch nicht über den Opa.« Lara nahm sich im Stehen eine Scheibe Käse und schob sie sich in den Mund. »Er ist, wie er ist.«


    »Bist du ein kluges Kind.«


    Lara grinste. »Stimmt. Deshalb muss ich auch los. Wir schreiben heute einen Französisch-Test.«


    »Dann viel Erfolg.«


    »Danke.« Lara zwängte sich an Jenny vorbei, die in diesem Augenblick in die große Wohnküche trat.


    »Hey. Morgen.«


    »Hey.« Schon war Lara fort.


    »Ist noch Kaffee da?« Jenny schielte verstohlen zum Brotkorb hin, in dem frischer Hefezopf, dunkles Vollkornbrot und sogar noch zwei Semmeln lagen.


    »Kannst du haben. Und jetzt setz dich schon und greif zu. Der Andreas ist schon fort. Er hat einen Einsatz. Irgendwas ist passiert, dass man ihn schon vor dem offiziellen Dienstantritt angerufen hat.«


    »Danke.« Jenny ließ sich nicht zweimal bitten. Sie hatte zwar nur das Zimmer gemietet, fand es aber klasse, dass sie hin und wieder bei Annika mit am Tisch sitzen konnte. Das Personalessen im Hotel war zwar nicht übel, aber sie war eben nicht immerzu dort. »Wo ist denn der Mini?«


    »Benny schläft noch. Er muss erst zur dritten Stunde los.«


    »Ich bin kein Mini, du Tellertaxi.« Wie aufs Stichwort kam Benny herein, das Haar noch verstrubbelt, auf nackten Füßen und nur mit einem hellblauen Pyjama bekleidet. Er rutschte neben Jenny auf die alte Holzbank, die unter dem Fenster stand. Drei Sitzkissen aus hellgrün-weiß-kariertem Stoff lagen darauf, und Benny schob sich eins in den Rücken.


    »Hast du wenigstens die Zähne geputzt?«, fragte Annika.


    »Mutsch! Bin ich ein Baby?« Benny war die personifizierte Empörung.


    »Nein, aber ein Mini.« Jenny stieß ihn freundschaftlich in die Seite. »Soll ich dir eine Semmel schmieren oder kannst du das schon allein?«


    »Kann ich. Aber lass dich nicht hindern.« Benny grinste. »Eine Hälfte mit Marmelade, die andere mit Schinken bitte.«


    »Wie der Herr wünschen.«


    »Mutsch, kann die Jenny nicht immer mit uns frühstücken?« Benny schob sich genüsslich das erste Stück der knackfrischen Semmel in den Mund.


    »Von mir aus schon. Aber ich fürchte, sie wird dich nicht jeden Tag verwöhnen wollen.«


    »Was abzuwarten wäre. Wir könnten es ja verrechnen!«


    Jenny lachte. »Der Mini! Fängt schon am frühen Morgen an, unseriöse Geschäfte zu tätigen.«


    »Was ist daran unseriös? Ich bin nur clever im Verhandeln.«


    »Das merkt man.« Annika schob ihm einen Becher mit Kakao hin. »Aber im Ernst, Jenny, du kannst wirklich gern mit uns essen. Über die Bezahlung werden wir uns sicher einig. Ist doch albern, wenn du dir irgendwas droben auf dem Zimmer machst und wir hier sowieso für fünf Leute kochen.«


    »Und du denkst, dass der Josef und der Andreas auch nichts dagegen haben?«


    »Warum sollten sie?«


    »Na ja, ich gehöre ja nicht zur Familie.«


    »Aber geh! Das tust du doch schon. Bestimmt genauso viel wie der Andreas. Der gehört ja eigentlich auch nicht zur Familie.« Benny streckte ihr seinen leeren Teller hin. »Machst du mir noch eine Schnitte? Mit Schinken wieder.«


    Er lenkte bewusst ab, denn er sah, dass sich die Miene seiner Mutter verdunkelte. Es gab immer Stress, wenn er was gegen Andreas sagte. Aber Benny konnte nun mal nicht aus seiner Haut. Er fand Andreas eigentlich nicht übel, aber dass er jetzt den Platz von seinem Paps einnahm… nee, das ging einfach nicht!


    »Also, ob ich unter diesen Umständen auf dein Angebot eingehen kann, Annika, weiß ich nicht. Dein Sohn ist einfach maßlos.« Auch Jenny vermied es, noch einmal von Andreas zu sprechen.


    »Wieso das denn? Ich bin im Wachstum, da muss man viel essen.«


    »Aber man kann sich in deinem Alter die Brote selbst schmieren.«


    »Ach ja? Wenn du das so siehst, dann bin ich lieber doch noch ein Mini. Aber nur für dich, Jenny.«


    »Hört auf, ihr zwei. Ich geh jetzt mal eben in den Garten und ruf dann in der Klinik an, um Josef zu beruhigen.«


    Draußen im Garten sah es wüst aus. Der heftige Regen hatte einige Sträucher so zerzaust, dass die zarten Blüten abgefallen waren. Auch die Rosenstöcke hatten ziemlich gelitten. Aber zum Glück waren nur wenige der noch unreifen Marillen abgefallen, und soweit sie es sehen konnte, waren auch kaum Früchte zerplatzt.


    Josef konnte aufatmen! In seinem Marillengarten war nicht allzu viel Schaden entstanden, und auch am alten Weinberg sah es nicht schlimm aus.


    »Ein Glück, da kann ich mich hoffentlich mal wieder ein paar Stunden ungestört meiner Arbeit widmen«, murmelte Annika vor sich hin, als sie ins Haus zurückging.


    ***


    »Das, was diese Typen getan haben, hat mit Tierschutz absolut nichts zu tun! Das ist unverantwortlich!« Inspektor Burgstaller sah stirnrunzelnd auf die Käfige, die gewaltsam geöffnet worden waren. »Was soll denn aus diesen Nerzen werden, wenn sie frei draußen rumlaufen? Die können sich doch gar nicht in der freien Wildbahn ernähren. Haben sich die Kerle das mal überlegt?«


    »Das ist nicht unser Hauptproblem. Wichtiger ist, rauszufinden, wer diesen Mann da so übel zusammengeschlagen hat.« Andreas Hollerer sah zu einem etwa Fünfzigjährigen hin, der auf einem klapprigen Holzstuhl saß und den Kopf in die Hände gestützt hielt. Blut sickerte aus einer Wunde am Hinterkopf, und auch sein Gesicht wies deutliche Anzeichen von heftigen Schlägen auf.


    »Der Chef… wo ist der Chef?« Er sah kurz hoch. »Ich hab ihn noch gar nicht gesehen.« Er sprach mit leichtem ­Akzent und wischte sich ein paar Mal über das malträtierte Gesicht.


    »Ach, Sie sind also nicht der Nerzzüchter?«


    »Naa. Ich bin hier angestellt.« Der Mann machte eine kleine Pause, atmete ein paar Mal heftig, dann fuhr er gefasster fort: »Als ich am Morgen herkam, hab ich die Verwüstung gesehen und wollte gleich die Polizei rufen. Aber dann hat mich so ein Kerl zusammengeschlagen. Feige von hinten ist er gekommen, ich hab erst gar nix bemerkt, deshalb hab ich mich ja auch zu spät gewehrt.«


    Andreas legte ihm kurz die Hand auf die Schulter. »Bleiben Sie ganz ruhig sitzen, wir rufen Ihnen einen Kranken­wagen, dann sehen wir uns weiter um.« Er ging ein paar Schritte weiter, drehte sich dann aber noch mal zu dem Herrn um und sagte: »Wissen Sie nicht, dass in Österreich die Nerzzucht verboten ist?«


    »Keine Ahnung. Ich komm aus Ungarn, bin erst vor drei Monaten hergekommen, um zu arbeiten.«


    »Aber Sie sprechen gut Deutsch.«


    »Das kommt von der Großmutter.« Der Mann zuckte mit den Schultern. »Ich hab immer in der Landwirtschaft gearbeitet, was anderes kann ich nicht. Und die Schweine drüben… die sehen gut aus. Die Nerze auch. Denen hat es an nix gefehlt.«


    »Bis auf die Tatsache, dass man sie illegal gehalten hat. Bei uns in Österreich ist die Zucht von Pelztieren seit Jahren verboten. Wo könnte Ihr Chef sein?«


    »Drüben im Futterhaus… schauen Sie da nach. Es ist das kleinere Gebäude links von den Schweineställen. Davor steht immer ein kleiner Traktor mit Anhänger.«


    »Ist gut. Können wir Sie allein lassen?«


    »Passt schon.«


    Die beiden Kriminalbeamten, die von einem Polizisten in Uniform begleitet wurden, gingen quer über den Hof zu dem alten, aus Bruchsteinen gebauten Futterhaus.


    Die eisenbeschlagene Tür quietschte in den Angeln, als Andreas sie aufstieß. In dem schmalen, langgestreckten Raum war es dämmrig, nur durch zwei schmale Oberlicht-Fenster fiel Helligkeit.


    Inspektor Burgstaller fand links von der Tür einen Schalter, drei Neonleuchten tauchten den Raum gleich darauf in kaltes Licht.


    »Verdammt!« Mit drei langen Schritten war Andreas bei dem Mann, der dort auf der Erde lag, an Händen und Füßen gefesselt. In seinem Mund steckte ein Knebel. Der Mann, den Andreas auf knapp sechzig schätzte, war bewusstlos, sein Gesicht blutverschmiert.


    Andreas und seine Kollegen zogen sich Handschuhe an, ehe sie den Bewusstlosen vorsichtig zur Seite drehten. Andreas tastete nach seinem Puls, während sein Kollege den Knebel löste.


    »Den hat’s übel erwischt«, kommentierte der uniformierte Beamte. »Ich ruf noch mal die Rettung.«


    Andreas nickte nur. Er stellte am Hinterkopf des Ohnmächtigen eine tiefe Wunde fest, und auch der rechte Arm schien gebrochen zu sein. Wenn er sich nicht täuschte, ragte ein Knochensplitter durch das karierte Hemd hindurch.


    »Und das alles wegen ein paar Nerzen«, murmelte Andreas.


    »Ob man ihn nur deswegen so malträtiert hat?« Sein jüngerer Kollege schüttelte den Kopf. »Mag man gar nicht glauben.«


    »Vielleicht ist Geld im Spiel.« Andreas zuckte mit den Schultern. »Ich hab keine Ahnung, was man mit so einer Zucht verdienen kann.«


    »Ich auch nicht.«


    »Davon wird man nicht reich, das weiß ich.« Inspektor Gerbler sah sich um. »Meine Eltern hatten einen Hof, ich kenn mich ein bisserl aus. Deshalb weiß ich auch, dass die Bauern in der Umgebung ab jetzt ein Problem haben. Die Nerze, die frei herumlaufen, werden Hunger kriegen. Und sie suchen sich ihr Futter dann wohl in Hühnerställen und auf den Wiesen, wo Gänse und Enten gehalten werden.«


    »Das ist übel.« Andreas machte Fotos vom Tatort, dann befahl er: »Toni, ruf beim Veterinäramt an. Und beim Tierschutzverein. Die Schweine müssen versorgt werden, und auch um die Nerze muss sich ja irgendwer kümmern. Fallen aufstellen oder so.«


    »Oder so.« Toni grinste. »Wird gemacht.«


    Es dauerte fast eine halbe Stunde, ehe die beiden Rettungswagen eintrafen. Der Weg zu dem einsam gelegenen Hof, der weit im Hinterland versteckt in einem schmalen Seitental lag, war weit.


    Inzwischen war der Hofbesitzer wieder zu sich gekommen, weigerte sich allerdings, irgendeine Aussage zu machen.


    »Ohne meinen Anwalt hört ihr von mir gar nichts«, sagte er nur.


    »Auch gut. Dann sprechen wir uns später.« Andreas sah auf die Uhr. »Wir rücken dann ab, sobald die Rettungswagen fort sind.«


    »Die Schweine… sie müssen noch gefüttert werden.« Polizeioberinspektor Gerbler sah sich um. »Das mach ich, wenn’s euch recht ist. Die Viecher können ja nix dafür.«


    »Gut, dann bleib erst mal vor Ort.«


    Andreas und Toni Burgstaller atmeten auf, als sie den Hof verlassen konnten. Der Gestank, der in den Ställen herrschte, war alles andere als angenehm.


    »Wir sind eben Stadtleute«, grinste Andreas.


    »Das glaubt man uns aber im Moment nicht.« Toni roch an seiner Jacke. »Den Gestank kriegen wir so schnell nicht mehr aus unseren Klamotten.«


    »Berufsrisiko.«


    »Eben.«


    ***


    »Nur noch zwei Tage, dann kommt Josef aus der Reha zurück.«


    »Schade.« Andreas trat hinter Annika, die am Herd stand und gerade einen Kuchen in den Backofen schob. Er legte die Arme fest um sie und küsste sie in den Nacken. »Es war nicht übel, hin und wieder sturmfreie Bude zu haben.«


    »Was du nicht sagst!« Lachend drehte sie sich zu ihm um und küsste ihn.


    »Sag nicht, dass es dir nicht auch gefallen hat.« Er lachte, hob sie hoch und trug sie zum Tisch. »Hier haben wir es noch nicht getan«, meinte er.


    Abwehrend hob Annika die Hände. »Denk nicht mal dran! Die Kinder kommen gleich runter und…«


    »Schon gut, das war ein Scherz. Aber es war schön, mit dir allein zu sein, als die Kinder in der Schule waren und…«


    Schnell verschloss sie ihm den Mund mit einem weiteren Kuss. Ja, die gestohlenen Stunden, in denen sie allein im Haus gewesen waren und sich am hellen Tag leidenschaftlich geliebt hatten, waren berauschend gewesen. Doch daran wollte sie jetzt nicht denken.


    »Was machen wir mit dem letzten freien Tag?«


    »Hast du nicht Dienst?«


    »Ich hab getauscht.« Er zwinkerte ihr übermütig zu. »Bin eben vorausschauend und weiß, dass Lara und Benny heute Schulausflug haben. Und deshalb können wir zwei heute tun und lassen, was wir wollen. Was hältst du von einem Trip nach Wien? Du warst nicht ein Mal shoppen, seit wir zusammen sind.«


    »Ich brauch auch nichts«, wehrte Annika ab. »Der Umbau war teuer, und die Kinder müssen fürs nächste Schuljahr so viel Neues bekommen…« Sie schüttelte den Kopf. »Mir wäre eher nach einer Wanderung. Was meinst du?«


    »Ich bin dabei.«


    »Warst du schon mal auf dem Jauerling? Und in Maria Laach?«


    »Weder– noch.«


    »Dann lass uns das machen. Ich muss jetzt nur noch warten, bis der Kuchen fertig gebacken ist. Aber die eine Stunde brauchen wir eh, bis die Kinder aus dem Haus sind.«


    Es dauerte dann sogar noch zwei Stunden, bis sie aufbrechen konnten. Benny musste zum Bus gebracht werden, Lara hatte sich mit einer Freundin verabredet, die aber kurzfristig erkrankt war, also musste auch sie zum Treffpunkt gefahren werden. Und dann kam noch Maria Gruber herüber und fragte höchst indigniert: »Ja, mei, wie könnt ihr denn heut das Haus verlassen? Es muss doch was vorbereitet werden, wenn der Josef heimkommt. Hast du überhaupt die Gardinen gewaschen? Ich hab nix davon gesehen.«


    Annika atmete ein paar Mal tief durch, ehe sie antwortete. »Die Gardinen wasch ich, wenn sie schmutzig sind, Maria. Und das sind sie noch nicht. Außerdem: Der Kuchen ist fertig.« Und ehe die Nachbarin noch etwas sagen konnte, fuhr sie fort: »Der Josef war außerdem nicht in der Verbannung, sondern in einem sehr schönen Kurhaus am Neusiedler See. Da gab’s bestimmt gutes Essen– und guten Wein haben die da auch.«


    »Pah! Das kann auch nur jemand wie du sagen! Nirgendwo wächst besserer Wein als hier bei uns in der Wachau. Und dein Kuchen…« Maria schüttelte den Kopf. »Ich mach ihm noch sein Lieblingsessen, wenn du nix dagegen hast. Vor allem Palatschinken hat er gern.«


    »Tu das. Das wird den Josef sicher freuen.«


    »Und wir wandern hoch bis Maria Laach und stecken zwei Kerzen an«, warf Andreas grinsend ein. »Eine für dich und eine für den Josef.«


    »Nach Maria Laach… das ist gut!« Maria Gruber schien den Spott in Andreas’ Worten gar nicht verstanden zu haben. Sie ging zurück bis zu ihrem Garten, dort schnitt sie ein paar Blumen und brachte sie gleich zurück. »Hier, stell sie ihm aufs Zimmer. Er mag Rittersporn doch so gern.«


    »Mach ich. Danke dir.« Andreas atmete auf, als sie endlich losgehen konnten. Maria war eine gute Seele, doch hin und wieder fand er sie auch sehr anstrengend. Inzwischen hatte Annika aber gelernt, ihre Spitzen oder versteckten Bosheiten zu ignorieren. Auf der anderen Seite war Maria herzensgut, sie verwöhnte die Kinder, kümmerte sich um Josef, den sie offensichtlich seit Jahrzehnten heimlich liebte. Und sie konnte auch liebenswert und freundlich sein.


    Wenn sie wollte.


    Heute wollte sie offensichtlich nicht. Es war allein Andreas zu verdanken, dass Annika sich nicht auf einen Disput einließ und sie entspannt gegen halb elf loswandern konnten.


    Es war ein warmer, doch nicht zu heißer Tag. Annika trug zu hellen Jeans eine grün-weiß-karierte Bluse, darüber eine grüne Strickjacke. Feste Wanderschuhe waren selbstverständlich, ebenso wie der Rucksack, in dem sich außer einer Wasserflasche ein kleines Erste-Hilfe-Paket und eine Regenjacke befanden.


    Ähnlich ausgerüstet war Andreas. Auch er hatte einen Rucksack geschultert, in dem sich allerdings noch eine kleine Flasche Marillengeist und eine deftige Brotzeit befanden.


    Mit dem Wagen fuhren sie die Donau entlang bis Maria Laach, dem bekannten Wallfahrtsort unterhalb des Jauerlings.


    »Normalerweise sollten wir zu Fuß hier hochlaufen«, meinte Annika. »So, wie es alle richtigen Pilger tun.«


    »Pilgern wollte ich eigentlich nicht«, lächelte Andreas, »sondern einen unbeschwerten Tag mit dir hier oben verleben.« Er nahm ihre Hand. »Aber natürlich gehen wir auch mal in die Kirche und schauen uns den bekannten Altar an.«


    »Oh, du weißt Bescheid! Alle Achtung!«


    »Natürlich! Ich hab im Internet einiges über den Wallfahrtsort gelesen, den es ja schon seit vielen hundert Jahren gibt.« Er gab Annika einen raschen Kuss auf die Wange. »Aber erst mal kehren wir im Naturparkhaus ein, ehe der Besucherstrom zu groß wird.«


    Dagegen war nichts einzuwenden. Sie bekamen einen Tisch auf der Terrasse, bestellten Wein und eine Schinkenplatte und genossen die wunderbare Aussicht, die sich ihnen bot.


    »Es heißt nicht umsonst, dass man hier den Logenplatz in der Wachau hat«, sinnierte Annika und sah sich begeistert um. Der 960Meter hohe Jauerling bot einen fantastischen Blick weit übers Donautal hinweg. Wie ein breites silbernes Band zog sich der Strom durch die grüne Ebene. Und wie hingetupft zwischen die Rebhänge und Bauerngärten wirkten die kleinen und größeren Ortschaften.


    »Wir haben exzellente Sicht heut«, sagte die junge Kellnerin, als sie den Wein servierte. »Schaut nur, das Wetter ist so gut, dass man von den Karpaten über das Ötschermassiv bis hin zum Watzmann sehen kann. Das gibt’s nicht allzu oft.«


    »Wir sind eben Glückspilze«, meinte Andreas. Er griff nach Annikas Hand und zog sie an die Lippen. »Ich vor allem. Denn ich hab dich gefunden. Du machst mich sehr, sehr glücklich.«


    »Du mich auch, Andreas.« Annika hauchte ihm einen Luftkuss zu. »Und ehrlich gestanden finde ich es schön, mal wieder mit dir allein zu sein.«


    »Ich auch.« Er drehte sein Glas zwischen den Fingern. »Deine Kinder sind nett, der Josef auch, und dennoch… so ein Tag wie heute ist ein Highlight.«


    Annika nickte. Für einen kurzen Moment zog ein Schatten über ihr Gesicht. »Es tut mir leid, dass der Benny dich immer noch ablehnt«, sagte sie leise.


    »Ach was, das gibt sich. Und eigentlich kann ich gut darüber hinwegsehen, weil ich ihn wirklich mag.«


    »Schön, dass du das so siehst.«


    »Mach dir keinen Kopf.« Er trank ihr zu. »Und jetzt denk mal nicht an die Familie, sondern genieß die Aussicht.«


    Sie blieben eine knappe Stunde sitzen und ließen sich von der Sonne verwöhnen, die jetzt doch so warm schien, dass sieihre Jacken wieder ausziehen konnten. Noch einmal genossen sie den Blick vom höchsten Punkt der Wachau über das Donautal, dann stiegen sie hinunter zur Wallfahrtskirche.


    Das altehrwürdige Gotteshaus beeindruckte die Besucher seit jeher durch seine kostbaren Werke der Sakralkunst, und am bekanntesten waren sein Doppelflügel-Altar und das Gnadenbild Maria mit den sechs Fingern.


    »Kennst du die Legende zu diesem Bild?«, fragte Annika leise.


    »Nein.«


    Sie lächelte und erzählte leise die Geschichte, die sich um dieses bekannte Marienbild rankte: »Der Künstler stellte eines Tages zu seinem Entsetzen fest, dass er der Gottesmutter einen Finger zu viel an die Hand gemalt hatte. Sofort übermalte er den sechsten Finger. Doch als er am nächsten Tag seine Arbeit wieder aufnahm, war der sechste Finger wieder zu sehen. Er übermalte ihn erneut– doch auch am folgenden Tag war der Finger wieder da. Daraufhin sprachen alle von einem Wunder– und der sechste Finger blieb an der Hand Marias.«


    »Eine schöne Geschichte.«


    »Eine Legende, die viele Menschen fast ein Jahrtausend lang geglaubt haben. Und nicht ohne Grund wird dem Gnadenbild eine übernatürliche Wirkung zugeschrieben. Zu Zeiten, als hier die Pest wütete, kamen viele Menschen hierher und flehten um Hilfe. Es heißt, dass etliche Wunderheilungen stattgefunden haben.« Annika holte zwei Kerzen von der Auslage und zündete sie an. Das tat sie immer, wenn sie in einer Kirche war. Die eine Kerze entzündete sie zum Andenken an ihren Ulli, die andere war für ihre Kinder, für die sie Segen erbat.


    Als sie die Kirche verließen, zogen von Westen her ein paar Wolken auf.


    »Wollen wir zurück zum Wagen gehen?«


    »Ach was, lass uns einfach noch ein Stück gehen. Es wird schon nicht regnen.« Annika schulterte ihren Rucksack.


    Zwei Stunden blieben sie noch im Gebiet des Naturparks, und erst als die Wolken sich am Himmel zu dunklen Bergen zusammenballten, kehrten sie zum Wagen zurück.


    Gerade rechtzeitig kamen sie dort an, denn mit einem Mal brach ein heftiges Sommergewitter los. Blitze zuckten auf, gefolgt von einer raschen Folge heftiger Donnerschläge. Sturzbachartig kam der Regen aus den tief hängenden Wolken herunter und prasselte mit Wucht gegen die Windschutzscheibe, wo die Tropfen zerplatzten.


    »Puh, das war knapp.« Andreas lehnte sich in seinem Sitz zurück. »Wir warten am besten ein paar Minuten, bis der Regen etwas nachlässt.«


    Lange mussten sie sich nicht gedulden, denn schon nach zehn Minuten war das Gewitter weitergezogen und der Himmel klarte auf. Als sie in Richtung Spitz fuhren, schien bereits wieder die Sonne, so dass sie die idyllische Gegend genießen konnten.


    »Einmal rund um den Tausendeimerberg, dann ein Glas Wein… und ich bin rundum glücklich.« Annika schloss kurz die Augen. Sie genoss die Mußestunden, von denen sie nicht allzu viele hatte. Seit die Familie größer geworden war, waren auch ihre Hausfrauenpflichten umfangreicher geworden. So gern sie ihre Lieben auch hatte– als Hauswirtschafterin sah sie sich eigentlich nicht. Statt in der Küche zu stehen und zu kochen, saß sie lieber in ihrem Büro und schrieb. Ein Glück, dass Andreas ein begeisterter Hobbykoch war. Leider sah nach seinen Kocheinsätzen die Küche meist wie ein Schlachtfeld aus. Und wenn er auch beteuerte, dass er alles gern wieder aufräumen würde, so blieb für Annika doch immer noch genug zu tun.


    Aber sie wollte sich nicht beklagen. Ihr Leben war wieder glücklich und heiter, seit sie Andreas liebte. Nie hätte sie gedacht, dass sie ihr Herz noch einmal, und dann so bald wieder, verschenken könnte.


    Aber es war geschehen. Und sie bereute es nicht, mit An­dreas zusammengezogen zu sein.


    »Gnädigste, steigen S’ bittschön aus, zum Träumen ist in der Nacht noch Zeit genug.« Andreas küsste sie kurz auf die Nasenspitze. »Solltest du aber ausschließlich von mir geträumt haben, dann darfst du noch ein bisschen sitzen bleiben.«


    »Eingebildet bist du gar nicht!« Amüsiert schmunzelnd schwang Annika die Beine aus dem Wagen.


    »Nicht im Geringsten!«, grinste er.


    »Typisch Mann!«


    Sie hatten einen Parkplatz in der Nähe der Pfarrkirche von Spitz mit ihrem charakteristischen Knick im Schiff gefunden.


    »Lass uns erst mal rüber zum Roten Tor gehen«, sagte Annika und fasste nach Andreas’ Hand.


    Eine schmale Gasse führte zu dem imposanten Stadttor, dessen Mauern sich –so hieß es– beim Kampf mit den Belagerern im Dreißigjährigen Krieg vom Blut rot gefärbt hatten. Seither trug es den Namen Rotes Tor.


    »Das hier ist einer der schönsten Aussichtspunkte im Ort. Wenn man hier steht, könnte man meinen, es gäbe weit und breit nichts anderes als Weinreben.«


    »Und Burgen und Schlösser. Oder besser gesagt: Ruinen mit großer Vergangenheit.« Er wies hinüber zum Schloss Spitz. »Dieses Gemäuer dort ist aber noch sehr gut erhalten.«


    »Aber ja! Man kann wunderbar dort feiern.«


    »Auch Hochzeiten?«


    »Ja.« Sie sah demonstrativ in eine andere Richtung.


    »Hey, du musst nicht gleich in Panik geraten, nur weil ich mich informieren will.« Er zog sie an sich. »Ich liebe dich, und irgendwann will ich auch, dass wir offiziell zusammengehören. Aber ich lass dir alle Zeit der Welt.«


    »Danke.«


    »Gern geschehen.« Er küsste sie zärtlich. »Du bist eine der wenigen Frauen, die panisch reagieren, wenn ein Mann vom Heiraten spricht.«


    »Ach ja?« Sie konnte schon wieder lachen. »Du hast ja offensichtlich viel Erfahrung darin, Heiratsanträge zu machen.«


    »Hab ich dir einen gemacht?«


    »Hast du nicht?«


    »Na ja, nicht offiziell zumindest.«


    »Das kannst du dann ja mal tun– und bei Benny um meine Hand anhalten.«


    »Biest!«


    »Aber ein liebes, oder?«


    »Ein liebes. Und ein verführerisch schönes.« Der nächste Kuss fiel sehr viel leidenschaftlicher aus. »Ich glaube, wir müssen zurück nach Hause«, raunte er ihr zu.


    »Hmm… keine schlechte Idee.« Annika schmiegte sich noch fester in seine Umarmung.


    »Dann komm. Vielleicht sind wir daheim noch eine Weile ungestört.«


    Der Rückweg kam Annika unendlich lang vor. Sie sehnte sich danach, endlich in Andreas’ Armen liegen zu können. Die Leidenschaft, die er in ihr zu wecken vermochte, war ganz neu für sie. Aber sie genoss es sehr, wenn er ihr zeigte, wie sehr er sie begehrte!


    Mit Schwung lenkte Andreas den Wagen auf den Platz vor dem breiten Schuppen und half Annika aus dem Wagen.


    »Es ist wirklich noch niemand da, der Schulausflug dauert erfreulich lange!« Mit Schwung hob er Annika auf die Arme und trug sie hoch ins Schlafzimmer. »Wir können unseren freien Tag noch perfekt ausklingen lassen.«


    Annika lehnte den Kopf an seine Schulter. »Wenn nicht irgendwann das Telefon klingelt und die Kinder abgeholt werden wollen«, murmelte sie.


    »Denk nicht mal dran.« Er legte sie aufs Bett, und was er dann tat, vertrieb für eine kleine glückliche Ewigkeit alle Gedanken an Mutterpflichten aus Annikas Kopf.
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    »Nicht schon wieder!« Lara presste die Lippen zusammen und duckte sich hinter einen der alten Weichholzschränke, von denen vier im ersten Stock des alten Hauses standen. Es war kurz vor Mitternacht, und Opa Josef ging gerade zum zweiten Mal innerhalb einer halben Stunde zur Toilette.


    Lara zog sich die dunkle Jacke enger um die Schultern. Wenn sie sich nicht endlich aus dem Haus schleichen konnte, würde Christian ohne sie losfahren!


    Sie hatten sich für halb zwölf unten an der Straße verab­redet. Gemeinsam mit zwei Freunden wollte Christian versuchen, junge Hunde, die über die tschechische oder ungarische Grenze geschmuggelt worden waren und aus illegalen Zuchtstationen kamen, zu retten.


    »Man muss diesen Verbrechern das Handwerk legen«, hatte Christian erklärt. »Die meisten dieser armen Welpen sind krank, voller Parasiten und unterernährt. Leider können wir die illegalen Züchter nicht zur Verantwortung ziehen, aber wir können verhindern, dass diese bedauernswerten Geschöpfe in irgendwelchen Laboratorien landen.«


    »Nimm mich mit, wenn ihr losgeht«, hatte Lara ihn immer wieder gebeten.


    »Kommt nicht in Frage, das kann ich beim besten Willen nicht verantworten.« Christian hatte sich lange dagegen gewehrt, Lara mitzunehmen. Er war zu verantwortungsvoll, um das junge Mädchen in diese nicht ungefährlichen Ak­tionen miteinzubeziehen. Doch Lara drängte so hartnäckig, dass er schließlich doch nachgab.


    »Aber du bleibst im Wagen sitzen. Wir drei Männer gehen allein in die Stallungen und schauen nach den Tieren«, hatte er gesagt.


    »Gut. Einverstanden.«


    »Das ist mein Ernst, Lara. Ich kann nicht auch noch auf dich aufpassen, diese Aktion ist ein riskantes Unterfangen. Wir sind sicher, dass diese Kerle ziemlich brutal sind. Und deshalb…«


    »Ja, ja, ich bleibe im Wagen. Aber lass mich mitkommen. Bitte! Ich kann mich doch später dann um die Tiere kümmern, wenn wir wieder unterwegs sind. Ich nehme Wasser mit und Fressen und…«


    »Schon gut. Du kannst mit.« Christian hatte ihren flehenden Blicken nicht mehr widerstehen können. Es konnte ja auch nicht viel passieren, wenn Lara im Wagen blieb. Und dafür würde er sorgen! So süß und dickköpfig sie auch war– Christian war sich seiner Verantwortung voll und ganz bewusst. Er hatte sich zwar in die Fünfzehnjährige verliebt, doch ihm war klar, dass er seine Gefühle noch im Zaum halten musste.


    Und jetzt saß er, zusammen mit seinen Studienfreunden Jens und Uwe, im Wagen und sah angespannt hinüber zu dem alten Winzergut.


    »Die Kleine ist bestimmt eingeschlafen«, meinte Jens zu seinen Freunden.


    »Komm, wir fahren.«


    »Noch fünf Minuten.« Christian stieg aus dem Fahrzeug. »Wenn sie dann nicht kommt, fahren wir los.« Er ging bis zum Jägerzaun, der den üppig blühenden Garten einfriedete, und sah hoch zu den beiden Fenstern, die zu Laras Zimmer gehörten. Es war kein Licht zu sehen, im ganzen Haus war es dunkel, nur eine Lampe neben der Eingangstür verbreitete einen schwachen Lichtschein.


    »Puh, ich hab schon gedacht, ich schaff’s gar nicht mehr!« Wie aus dem Boden gewachsen stand Lara plötzlich neben ihm.


    Christian zuckte zusammen. »Wo kommst du denn her?«


    »Ich bin am Spalier runtergeklettert.« Lara grinste. »Der Opa muss andauernd pinkeln und geistert schon seit einer Stunde durchs Haus. Da bin ich eben hinten am Apfelspalier runter.«


    »Du bist verrückt! Wenn du gefallen wärst…«


    »Bin ich aber nicht.« Lara warf sich mit einer trotzigen Geste den dicken Pferdeschwanz zurück auf den Rücken. »Und jetzt hör auf, mich wie ein Baby zu behandeln. Wo steht euer Auto?«


    »Komm mit.«


    Die beiden anderen begrüßten Lara nur flüchtig, sie waren alle angespannt. Bisher hatten sie sich darauf beschränkt, Tierhalter anzuzeigen, die ihre Tiere nicht artgerecht hielten, und hatten abgewartet, was die Behörden daraufhin unternahmen. Die Aktion, die sie für diese Nacht geplant hatten, war illegal, das war ihnen bewusst. Und doch hätte sie nichts auf der Welt von ihrem Vorhaben abbringen können.


    Henners Großonkel, der in der Nähe der Ortschaft wohnte, wo der Schuppen am Dorfrand stand, hatte ihm von den merkwürdigen Typen erzählt, die irgendwas Verdächtiges in der alten Scheune trieben. So waren sie auf den illegalen Tierhandel aufmerksam geworden.


    Die Gegend, durch die sie fuhren, war menschenleer. Rechts und links der schmalen Straße erstreckten sich nur Felder und Wiesen, und hin und wieder konnte man einen alten Holzverschlag auf einem brachliegenden Acker in der Dunkelheit ausmachen.


    »Ist es noch weit?«, fragte Lara. Sie saß neben Christian im Fond des alten Kombi, der Uwe gehörte. Christian hatte den Arm um sie gelegt und sah sie hin und wieder besorgt an. Je näher sie ihrem Ziel kamen, desto mehr bereute er es, das Mädchen mitgenommen zu haben.


    »Gleich hinter dem Tannenwald muss es sein«, meinte Uwe.


    Und wirklich, kaum lag der Wald, der in eine schmale Schonung mündete, hinter ihnen, entdeckten sie den Ort, der nur von wenigen Straßenlaternen erhellt wurde.


    »Da links– die Kapelle. Direkt dahinter geht ein Weg ab, der zur Scheune führt.« Uwe drosselte das Tempo.


    »Mach besser jetzt schon die Scheinwerfer aus«, meinte Henner.


    Sie fuhren langsam den schmalen Feldweg entlang, bis sie das Gebäude, das hinter einigen Tannen verborgen lag, erreicht hatten.


    Niemand war zu sehen, und es brannte auch nirgendwo Licht. Ein paar Minuten ließen Christian und seine Freunde verstreichen, dann stiegen sie aus.


    »Du wartest hier.« Christian gab Lara einen flüchtigen Kuss. »Du hast es versprochen.«


    »Ja, ja, schon gut.« Lara zog mit leicht zittrigen Fingern ein Päckchen Trockenfutter aus ihrer Jackentasche. Sie wollte es sich nicht eingestehen, doch inzwischen bekam sie schon etwas Muffensausen vor der eigenen Courage.


    Die drei jungen Männer näherten sich vorsichtig dem Schuppen. »Verschlossen.«


    »Hast du gedacht, die Typen hätten nur einen Riegel vorgeschoben?« Christian hob das Vorhängeschloss kurz an. »Das kriegen wir nicht auf.«


    »Ich geh mal hinten nachsehen.« Henner umrundete den Schuppen. »Hier ist ein schmales Fenster!«, rief er verhalten.


    Die beiden anderen schlichen zu ihm, sahen sich kurz an, dann meinte Uwe: »Vorsichtig einschlagen.«


    »Eventuell lässt es sich aufdrücken.« Christian rüttelte an dem alten Fenster, das schief in den Angeln hing. Und wirklich– es schwang quietschend auf.


    »Das Glück ist mit den Doofen«, murmelte Henner und zwängte sich als Erster durch die schmale Öffnung.


    Die beiden anderen folgten.


    Hundegebell ertönte, dann leises Wimmern.


    »Das ist… Scheiße! So eine Schweinerei!« Vorsichtig traten die drei näher, und was sie im Schein der Taschenlampen sahen, ließ sie erschaudern.


    »Das sind nicht nur Welpen.« Henner flüsterte, als er sich drei Käfigen näherte, in denen je vier kleine, recht erbärmlich aussehende Hunde auf Zeitungspapier lagen. Außer einem Wassernapf gab es nichts an Nahrung für die Tiere.


    »Sieh dir das an!« Christian, der einen Gang weiter gegangen war, wies auf ein paar kleine Terrarien. »Das ist eine Boa.«


    »Ja, und zwar eine Madagaskar-Boa«, ergänzte Uwe. »Die bringt diesen Kerlen ein Vermögen. Ebenso da die Speikobra.« Er kannte sich besonders gut mit Schlangen aus. Seit frühester Kindheit faszinierten ihn diese Tiere. »Der Handel mit ihnen ist streng verboten.«


    »Verbrecher sind das!«, entfuhr es Christian, als er sich über einen Käfig beugte, in dem ein Papagei saß. Der Vogel wirkte apathisch, hatte sich schon etliche Federn an der Brust ausgerupft und reagierte nicht, als Christian die Taschenlampe auf ihn richtete. »Ob man den betäubt hat?«


    »Kann gut sein.« Henner packte den Freund am Arm. »Das ist ein Fall für die Polizei«, sagte er. »Hier können wir nichts ausrichten.«


    Christian nickte. »Obwohl… ich würde die Welpen gern mitnehmen.«


    »Geht aber nicht. Das würde die Kerle doch misstrauisch machen, wenn sie zurückkommen.«


    »Ja, ja, ich weiß. Und jetzt?«


    »Mach ein paar Fotos, dann verschwinden wir wieder.«


    Einer der Welpen begann zu bellen, er kratzte an den Stäben seines viel zu kleinen Käfigs und sah Christian aus großen, dunklen Augen an.


    Es brach dem jungen Mann das Herz, doch er sah ein, dass es unverantwortlich wäre, auch nur ein Tier mitzunehmen.


    »Licht aus!« Uwe stieß Christian in die Seite. »Ich hab was gehört.«


    »Lara wird doch nicht…« Christian spürte, wie ihm das Blut zu Kopf stieg.


    »Nein, nein, das war ein Motorengeräusch…« Er schlich zur Tür. »Scheiße, da kommen zwei Motorräder über den Feldweg! Nichts wie weg!«


    »Ich mach noch ein Bild von der grünen Mamba da hinten. Und die kleine Königspython und diese drei Schildkröten muss ich auch noch dokumentieren.« Henner zückte noch einmal seine Digitalkamera.


    »Lass es. Komm, wir müssen sehen, dass wir wegkommen! Du bringst uns noch in Teufels Küche!«


    ***


    Lara bemerkte die Scheinwerfer schon von Weitem. Das Geräusch der schweren Maschinen klang überlaut in der Nacht. Zwei Vögel, offenbar im Schlaf gestört, flatterten aus einem Gebüsch auf. Lara überlegte, ob sie aussteigen und hinüber zur Scheune laufen sollte, um Christian und die beiden anderen zu warnen.


    Aber da kamen die Motorräder schon näher. Zwei Männer in dunkler Lederkluft stiegen ab und parkten die schweren Maschinen direkt neben der Scheunentür. Lara duckte sich tiefer in die Sitzpolster. Ein Glück, dass der Kombi so alt war und sie das Fenster mit einer Kurbel herunterdrehen konnte. So konnte sie zuhören, was die Männer sprachen.


    »Du bist ein solcher Idiot!«, knurrte der eine von ihnen. Er nahm seinen Helm ab, und Lara, die vorsichtig den Kopf hob, sah, dass er eine Glatze hatte. »Wie oft hab ich dir gesagt, dass du nach dem Füttern die Käfige verschließen sollst? Ha?«


    »Schon gut. Reg dich ab. Vielleicht hab ich es ja gemacht. Bin mir nur nicht sicher.«


    »Und das fällt dir ein, während wir gerade ein Spielchen am Laufen haben.«


    »Hättest doch sowieso verloren.«


    »Klugscheißer. Du peilst doch gar nichts.«


    »Du peilst auch nichts. Siehst ja nicht mal die Karre da drüben.«


    Lara hielt den Atem an. Sie duckte sich tiefer, kroch so gut es ging unter den Sitz und zog sich eine alte Decke über den Kopf.


    »Der gehört sicher einem der Typen aus dem Kaff. Uninteressant.«


    »Ich seh lieber mal nach.«


    Lara wagte nicht mehr zu atmen. Sie hörte Schritte. Sie kamen näher, näher… jetzt blieb der Kerl stehen und klopfte auf die Motorhaube. Hoffentlich sah er nicht zu genau in den Wagen.


    »Leer.«


    »Hab ich doch gleich gewusst. Vielleicht fährt die Schrottkarre gar nicht mehr. Jetzt komm endlich her, damit wir nachsehen können. Das fehlte noch, dass uns eine der Schlangen entwischt.«


    »Und wenn sie schon draußen ist? Du hast wohl keine Ahnung, wie giftig so eine Mamba ist.«


    »Red nicht. Sie wird dir doch nicht an den Springerstiefeln hochklettern!« Bellendes Lachen folgte.


    Die nächsten fünf Minuten waren die längsten in Laras bisherigem Leben. Sie wagte sich nicht zu rühren, lauschte nur angespannt in die Nacht. Jedes noch so kleine Geräusch ließ sie zusammenzucken. Da war ein Käuzchen, das plötzlich durchdringend schrie. Aus der Scheune klang Hundegebell, ein paar derbe Flüche folgten.


    Wo waren Christian, Henner und Uwe?


    Lara steckte vorsichtig den Kopf unter der Decke hervor– und zuckte erschrocken zurück, als sie die Männer sah, die zu ihren Motorrädern gingen und die schweren Maschinen wieder starteten.


    In der nächsten Minute waren sie in der Dunkelheit verschwunden. Wie ein böser nächtlicher Spuk.


    Lara wartete noch ein bisschen, dann kroch sie unter der alten Decke hervor und stieß die Wagentür auf. Nichts mehr war zu sehen, nur das sich immer weiter entfernende Motorengeräusch knatterte durch die Nacht.


    Und dann tauchten sie wie Schatten aus der Dunkelheit auf– Henner, Uwe, Jens und Christian.


    »Endlich!« Lara sprang auf und warf sich in Christians Arme. »Ich hatte echt Schiss.«


    »Wir auch, offen gesagt.« Christian streichelte ihren Rücken. Er spürte, dass Lara zitterte, und machte sich erneut Vorwürfe, dass er sie mitgenommen hatte. Diese Aktion war weit gefährlicher gewesen als angenommen. Sie hatten es ganz offensichtlich mit Verbrechern zu tun, die keine Skrupel kannten.


    »Lasst uns von hier verschwinden.« Henner zog sich die Kapuze vom hellblonden Haar. »Nicht dass die Typen noch mal zurückkommen und uns doch noch erwischen.«


    »Wo habt ihr euch versteckt?«


    »Unter der Decke«, grinste Christian. »Die Scheune hat ein paar dicke Balken, auf die haben wir uns gelegt– und gehofft, dass keiner von den Kerlen nach oben sieht.«


    »Die gehören einer richtigen Tierhändler-Mafia an«, warf Jens ein. »Wir müssen gleich morgen früh zur Polizei.«


    Lara zuckte zusammen. »O weia«, murmelte sie. »Dann krieg ich doch noch Ärger. Der Lebensgefährte meiner Mutter leitet die Polizeistation in Krems.« Sie kuschelte sich eng an Christian.


    »Wir müssen ihm ja nicht sagen, dass du dabei warst. Du gehst jetzt so schnell wie möglich wieder in dein Zimmer, legst dich ins Bett– und weißt von nichts.«


    ***


    Und? Vermisst du deinen Job in München?«


    »Absolut nicht. Es war die beste Entscheidung meines Lebens, hierherzukommen und im Schlosshotel zu arbeiten.«


    Tobias sah Jenny tief in die Augen, während er das sagte. Sie saßen unterhalb des Schlosses auf einer Bank und genossen den Feierabend. Im Westen zogen hinter den grünen Hügeln die ersten blauschwarzen Nachtschatten auf. Ein letzter vorwitziger Sonnenstrahl tauchte den blau-weißen Turm der Dürnsteiner Kirche in helles Licht.


    »Puh, ich bin total geschafft.« Jenny streckte die Beine weit von sich. »Die Hochzeitsgesellschaft war riesig, und zwei der engagierten Aushilfen sind einfach nicht erschienen. Wir sind gerannt wie die Irren.«


    »Aber es hat alles geklappt.« Tobias griff nach ihrer Hand. »Das weiß ich, denn auch die Küche hat ein ordentliches Trinkgeld vom Brautvater bekommen.«


    »Wir auch.« Jenny schloss die Augen. »Wenn ich jetzt noch was Gescheites zu essen hätte, wär ich wunschlos glücklich. Das Personalessen war schon kalt, als ich Zeit für eine Pause hatte.«


    »Und das sagst du erst jetzt?« Tobias schüttelte den Kopf und sah Jenny vorwurfsvoll an, was sie allerdings nicht sehen konnte. »Hier. Hoffentlich hab ich deinen Geschmack getroffen.« Er griff in die Tasche neben sich und zauberte eine Frischhaltedose hervor. »Roastbeef, Spargelsalat, Schinkenröllchen, ein Hühnerbein und drei Garnelen.«


    »Wow! Du bist der Beste!« Spontan umarmte sie ihn.


    Tobias hielt still, einen Herzschlag lang nur. Dann zog er Jenny fester an sich und küsste sie.


    Vergessen waren Jennys Hunger und Tobias’ Müdigkeit nach einem langen Tag in der Küche. Dem ersten, noch etwas verhaltenen Kuss folgten ein paar weitere, und als sie sich endlich voneinander lösten, waren beide atemlos.


    »Das nenn ich eine Vorspeise!«


    »Die gibt es nur bei mir.«


    »Für alle Frauen?«


    »Wo denkst du hin!« Er grinste. »Nur für dich.«


    »Super.« Jenny schielte auf die Frischhaltebox. »Aber jetzt würd ich schon gern was essen.«


    »Das nennt man, glaub ich, eine prosaische Einstellung.«


    »Das ist echter Hunger!« Jenny kostete von dem Salat, aß zwei Schinkenröllchen und knabberte am Hühnerbein. »Superlecker.«


    »Wenn ich eine eigene Küche hätte, könnte ich dir noch ganz andere Sachen kochen. Aber in meiner Bude gibt’s nicht mal eine Kochplatte.« Er sah zu, wie sich Jenny die Garnelen schmecken ließ. »Wo isst du denn privat?«


    »Ich bin in so was Ähnliches wie eine WG gezogen.« Sie erzählte von dem alten Weingut, von den Bernrieders und von Andreas Hollerer. »Seit zwei Wochen kann ich bei ihnen mitessen. Sie wollen kaum Extrageld dafür.«


    »Und? Kann da jemand kochen?«


    Jenny nickte. »Annika ehrlich gestanden nur leidlich gut. Ihr Freund, der Andreas, ist um einiges besser.«


    »Hoffentlich nicht besser als ich«, murmelte Tobias und zog sie wieder an sich.


    »Ich denke nicht.« Jenny bog den Kopf zurück, um ihm in die Augen zu sehen. »Aber du kannst es ja noch beweisen.«


    »Mach ich. Keine Angst. Das mach ich sofort.«


    Und Jenny musste zugeben, dass er im Küssen einfach Weltmeister war.


    »Noch mehr Dessert?«, fragte Tobias.


    »Hmm, eigentlich schon. Aber ich bin hundemüde.«


    »Ich wüsste was, das dich bestimmt wach macht.« Vorsichtig tastete er unter ihre Bluse und begann ganz zart, ihren wohlgeformten Busen zu streicheln.


    Jenny seufzte auf. Das war ein wirklich probates Weckmittel. Leider kamen in diesem Moment ein paar späte Wanderer vorbei.


    »Lass uns runter an die Donau gehen«, schlug Tobias vor. »Oder willst du wirklich schon heim?«


    Jenny zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. »Aber nur noch eine Stunde. »Morgen hab ich Frühschicht.«


    Eine Stunde konnte sehr kurz sein, wenn man frisch verliebt war und einfach nicht genug vom Küssen bekommen konnte. Jenny und Tobias fanden eine kleine, ganz von Jasminbüschen umgebene Bucht, wo sie vollkommen ungestört waren. Die Steine am Ufer waren noch warm und der Sandstreifen, an den leise die Wellen plätscherten, so breit, dass sie sich ausstrecken konnten.


    »Ich hab dich gleich gemocht. Erzähl mir was von dir.«


    »Später. Heute bin ich zu kaputt.« Jenny verschränkte die Arme hinter dem Kopf und sah hoch zum dunklen Himmel, an dem die ersten Sterne aufblinkten.


    »Suchst du deinen Glücksstern?«


    »Nee. Nicht mal die Venus.« Jenny lachte leise. »Ich find’s nur entspannend, hoch in den Himmel zu sehen.«


    »Ich find’s schöner, dich anzusehen.«


    Langsam drehte Jenny den Kopf. Ganz dicht war Tobias’ Gesicht vor ihrem, sie konnte seine langen, dunklen Wimpern sehen, um die ihn jede Frau beneiden würde, die kleinen, hellen Flecken in seinen fast schwarzen Augen.


    Jetzt verschwamm das schmale Gesicht vor ihren Blicken, und dann sah Jenny gar nichts mehr. Sie spürte nur Tobias’ Lippen auf ihrem Mund, sie fühlte seine zärtlichen Hände– und mit einem Schlag war jegliche Müdigkeit verflogen.


    ***


    »Bist du noch bei Verstand, Josef Bernrieder?« Wie ein Rache­engel stand Maria Gruber am Zaun. »Wie kannst du in deinem Zustand den Garten umgraben?«


    »Bin ich vielleicht schwanger und weiß nix davon? Oder von welchem Zustand redest du?« Josef stützte sich kurz auf den Spatenstiel.


    »Hast du vergessen, dass du dem Teufel grad noch so von der Schippe gesprungen bist?« Maria hob den Arm an, an dem ein alter Weidenkorb hing. »Hier, ich hab dir einen Guglhupf gebacken und einen Kräutertee gekocht.«


    »Guglhupf ja, Tee nein.«


    »Sei nicht so stur! Du weißt doch, dass meine Kräuter dir helfen.« Das alte Gartentor knirschte leise in den Angeln, als Maria es aufstieß und näher kam.


    »Geh weiter, du alte Kräuterurschl, mir hilft ein Glas Wein eher.« Josef wies auf den kleinen Teich, den er vor Jahren angelegt hatte und auf dem jetzt weiße und rosafarbene Seerosen blühten. »Trink ein Glas mit.« Er stieß den Spaten tiefer in die Erde und ging hinüber zu dem runden Gartentisch. »Hock dich schon her und tu nicht so, als müsste ich dich offiziell einladen.«


    Maria verzog den Mund. Er war und blieb ein alter Grantler, der Josef. Und doch mochte sie ihn. Sehr sogar! Schließlich kannte sie auch seine liebenswerten Seiten, die er allerdings gut verstecken konnte, je älter er wurde.


    Sie unterdrückte ein Stöhnen –denn nie im Leben hätte sie zugegeben, dass sie das Rheuma plagte und der Kräutersud, den sie sich gekocht hatte, absolut nicht half– und ließ sich auf einem der drei alten Stühle nieder.


    »Es gibt Regen«, sagte sie und rieb sich die schmerzenden Finger.


    »Kann schon sein. Aber nicht heute. Ich muss noch das Beet fertig machen.«


    »Du sollst dich schonen!«


    »Ja, ja, mach ich. Wenn ich mal in der Kiste liege, hab ich alle Zeit der Welt dazu.« Josef holte zwei alte Weingläser aus der alten Holzkiste, in der außerdem noch Dahlienknollen und eine Flasche Flüssigdünger lagen.


    »Wann sind die Gläser das letzte Mal gespült worden?«


    »Vor drei Wochen. Und zwar von dir.« Josef hob einen weißen Stein, der am Rand des Teichs lag, hoch. Um den Stein war eine Kordel gewickelt, daran wiederum hing eine Flasche von Josefs bestem Wein. Er schenkte ein und hielt das Glas in die Höhe. Goldgelb schimmerte der Wein im Glas, und genießerisch roch Josef daran, ehe er einen ersten Schluck nahm.


    »Der ist dir gut gelungen.« Auch Maria nahm einen tiefen Schluck. »Dein Wein schmeckt mir besser als jeder andere. Du kannst es immer noch.«


    »Das Weinmachen verlernt man nicht. Das geht einem in Fleisch und Blut über, wenn man’s so lang gemacht hat wie ich.« Er nahm einen weiteren Schluck. »Schmeckst du die Pfirsichnote heraus?«


    Maria nickte, obwohl sie dieses Aroma nun wirklich nicht wahrnehmen konnte. Doch wenn der Josef es gern hören wollte, so stimmte sie ihm eben zu. »Das sind die Trauben von deinem ältesten Weinberg, nicht wahr?«


    Josef nickte. »Der Ertrag ist nicht mehr groß, aber ich hab diese Parzelle ganz bewusst nicht verkauft. So eine gute Lage findest du weit und breit nicht. Und die zwei Fässer, die ich daraus gewinne, reichen für mich.« Er goss der Nachbarin noch einmal ein. »Reichen für uns– wenn du magst.«


    Marias Gesicht überzog sich mit leichter Röte. »Immer«, sagte sie und strich sich verlegen über die dunkelblaue Schürze mit den weißen aufgestickten Edelweiß, die sie vor das hellblaue Leinenkleid gebunden hatte.


    Josef schmunzelte vor sich hin. Sie war immer noch fesch, die Gruberin. Und wenn sie mal nicht versuchte, ihn mit ihrem Gesundheitsfimmel zu nerven, war sie ganz nett, dann war er gern mit ihr zusammen. Als er im Spital gelegen hatte, war sie rührend um ihn besorgt gewesen. Jeden Tag hatte sie ihn besucht und ihm immer etwas Gutes zu essen mitgebracht. Da konnte er auf die Klinikkost, die salzlose, pfeifen! Sogar in der Reha war sie gewesen, zusammen mit Annika. Da hatte sie ihm einen ganzen Marillenkuchen mitgebracht– eine Delikatesse, die sein Zimmernachbar besonders zu schätzen gewusst hatte.


    Aus dem Haus drang laute Musik. Hart dröhnten die Bässe durch die eben noch so stille, friedliche Landschaft.


    »Benny ist zurück.« Josef seufzte tief auf. »Der Bub hat einen Musikgeschmack… es kann einen grausen!«


    Maria nickte. »Stimmt. Allerdings haben das unsere Eltern auch gesagt, als wir nach dem Krieg Buddy Holly und Elvis gehört haben. Erinnerst du dich?«


    »Du solltest nur noch diesen Wein trinken«, meinte Josef, ohne direkt zu antworten. »Der macht dich offensichtlich nachsichtig und friedlich.«


    »Willst du etwa behaupten, ich trink zu viel?« Maria erhob sich schwerfällig. »Du, das nimmst du sofort zurück!«


    Josef hob abwehrend die Hände. »Was bildest du dir denn jetzt schon wieder für Schwachheiten ein? Ich hab nix dergleichen auch nur gedacht!«


    »Dann ist’s ja gut.« Maria setzte sich wieder. Doch ihre friedliche Stimmung schien verflogen. Sie trank noch einen Schluck, sah aber jetzt kopfschüttelnd zum Haus hin, aus dem jetzt der neueste Song von Clean Bandit dröhnte. »Der Junge wird noch taub. So laut, wie der Musik hört…« Sie sah Josef beinahe vorwurfsvoll an. »Du solltest mal ein Machtwort sprechen. Das, was bei euch abgeht, ist unmöglich! Deine Schwiegertochter scheint nicht mal ans Heiraten zu denken. Und deine Enkeltochter hab ich vorgestern auch mit einem Jungen gesehen. Und das in ihrem Alter! Das muss man doch verbieten! Wie schnell ist der gute Ruf von einem jungen Dirndl ruiniert!«


    »Aber nur, wenn Klatschweiber wie du aus einer Mücke einen Elefanten machen.«


    »Pah! Ich weiß genau, was ich gesehen hab! Sie hat hinter so einem dunkelhaarigen Burschen auf einem Motorrad gesessen! Ganz fest hat sie sich an ihn gepresst! Schamlos war das. Jawohl, schamlos!«


    »Hör auf, so über die Lara zu reden. Die ist ein anständiges Mädel. Und der junge Bursch, mit dem sie mitgefahren ist, das ist der Christian. Sie hat mir von ihm erzählt, und die Annika kennt ihn sogar schon. Er arbeitet im Reitstall.«


    »Ein Stallbursche!« Man sah Marias Miene an, was sie von einer solchen Bekanntschaft hielt.


    »Na und? Daran ist nix Ehrenrühriges.«


    Eine Weile sagte niemand etwas. Schließlich erhob sich Maria und ging langsam zum Gartentor. »Ich hab Topfennockerl mit Marillenröster gemacht«, sagte sie. »Magst gleich rüberkommen und kosten?«


    Josef zögerte. Er war noch sauer, weil Maria sich mal wieder in die Belange seiner Familie eingemischt hatte. Aber die Aussicht auf die Leckerei ließ ihn schließlich doch sagen: »Na gut. Wenn ich hier fertig bin, komm ich.«


    ***


    »Was ist denn hier passiert? Hast du einen Grillabend vorbereitet, Schatzerl?«


    »Hör nur ja auf!« Mit Tränen in den Augen sah Annika zu Andreas hin, der gerade hereinkam und sich forschend umsah. Dabei schnupperte er intensiv und versuchte dabei mehr schlecht als recht, sein Grinsen zu unterdrücken. Doch wie sollte das gelingen? Draußen auf dem Vorplatz hatte er den verkohlten Topf, in dem immer noch ein paar Kohlenstücke glühten, natürlich gleich entdeckt.


    »Ich wollte für heute Abend warmen Kartoffelsalat vorbereiten, aber…«


    »Die Kartoffeln sind mal wieder zu Kohle geworden.« Lara, die am langen Küchentisch saß, zwinkerte Andreas verschwörerisch zu. »Die arme Mutsch war so in ihre Fan­tasy-Story vertieft, dass sie alles um sich herum vergessen hat.«


    »Ich könnte mich in den Hintern beißen vor Wut«, murmelte Annika. »Das ist mir in den letzten Monaten nicht mehr passiert.«


    »Aber geh, Schatz, das ist doch kein Beinbruch.« Andreas hatte an diesem Sonntag Dienst gehabt und kam jetzt, am späten Nachmittag, zurück aufs Gut. Liebevoll legte er den Arm um Annika und küsste sie. »Wir verhungern doch nicht. Dann gibt es eben was anderes.«


    »Das ist nicht der Punkt!« Annika schob sich eine Haarlocke hinters Ohr. »Mein ganzer schöner Plan für den Abend ist dahin.«


    »Hauptsache, du bist mit dem Manuskript weitergekommen.«


    »Das schon, aber es ist wirklich schon ewig nicht mehr vorgekommen, dass ich beim Schreiben derart die Zeit vergessen hab.«


    »Mindestens drei Monate«, murmelte Lara vor sich hin.


    »Du, Fräulein, das hab ich gehört!«


    Lara zuckte leicht mit den Schultern. »Ist doch kein Beinbruch, Mutsch. Ich hab ja auch nix gerochen, als ich heimgekommen bin.«


    Annika antwortete nicht. Sie bearbeitete wütend mit einem Scheuerschwamm den Herd, auf dem sich das übergekochte Kartoffelwasser als braune Kruste verhärtet hatte. Den Topf konnte sie eh vergessen, den musste sie gar nicht erst versuchen zu säubern.


    »Du hast irren Termindruck, nicht wahr?«


    »Und ob!« Ein tiefer Seufzer folgte. »Irgendwie hatte ich am Anfang Schwierigkeiten mit dem Thema. Aber jetzt läuft’s ganz gut.«


    »Dann geh und arbeite weiter. Heute koche ich.« Taten­durstig krempelte sich Andreas die Ärmel des hellblauen Hemdes hoch. »Aber erst mal gibt’s einen starken Braunen.« Er setzte die Kaffeemaschine in Gang. »Magst du auch einen, Liebes?«


    »Ja, gern.«


    »Und ich nehme ein Wasser, Herr Ober«, grinste Lara.


    »Lara!«


    »War doch nur ein Joke, Mami.« Lara stand schon auf und goss sich selbst ein Glas Wasser ein. »Magst du ein Stück Guglhupf, Andreas? Den hat die Maria gebacken– echt lecker.«


    »Danke, ja.« Andreas schaute im Eisschrank nach, was sich darin an Vorräten befand. Es gab noch kaltes Huhn, ein paar Würstchen und Eier. Leicht verzog er den Mund. Das sah nicht berauschend aus! Aber vielleicht fand sich in der Kühltruhe etwas Besseres.


    »Setz dich her, Annika, den Herd mach ich doch gleich eh wieder schmutzig.«


    »Stimmt. Das wissen wir aus leidvoller Erfahrung, Herr Meisterkoch«, lästerte Lara.


    Annika sagte nichts, doch insgeheim musste sie ihrer Tochter recht geben. So gut Andreas auch kochte –besser sogar als sie selbst–, er veranstaltete regelmäßig ein heilloses Durcheinander in der Küche.


    »Hey, fall mir nicht in den Rücken, Lara. Wer beim Kochen mit Geschirr spart, kann nicht kochen.«


    »Eine ganz neue Weisheit«, warf Annika lakonisch ein.


    »Ist leider nicht von mir.«


    Annika trank einen Schluck Kaffee. Sie dachte an das sogenannte Festessen, das Andreas vor drei Wochen zubereitet hatte. Jenny hatte Geburtstag gehabt, und zur Feier des Tages hatte Andreas Ente mit Rotkraut zubereitet. Hinterher gab es Marillensorbet mit Topfenstrudel. Es hatte alles ganz köstlich geschmeckt, doch sie hatten alle zusammen fast zwei Stunden gebraucht, um anschließend das Chaos in der Küche zu beseitigen.


    »Erzähl mal, was war heute los bei euch? Hattest du einen ruhigen Sonntagsdienst?« Annika lenkte vom Thema ab.


    »Es gab nichts Besonderes. Wir fahnden immer noch nach der Bande, der diverse Einbrüche zur Last gelegt werden. Und dann suchen wir noch die Typen, die die Nerze frei­gelassen haben. Vielleicht handelt es sich sogar um dieselben Typen. Das vermuten zwei meiner Kollegen, doch ich glaube es nicht.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Es kommen immer wieder Anzeigen von Bauern rein, die melden, dass ihnen Hühner oder Enten gerissen worden sind. Ich könnte mir vorstellen, dass die sogenannten Tierschützer für den Schaden aufkommen müssen. Ganz abgesehen davon, dass sie den Züchter verletzt haben.«


    »Die Nerze haben Hunger, die armen Viecher. Und dieser Züchter… der hat doch illegal gehandelt.« Laras Finger zitterten leicht, als sie nach ihrem Wasserglas griff.


    »Stimmt. Aber das berechtigt niemanden dazu, gewaltsam bei ihm einzubrechen und ihn zu verletzen. Der Typ wird Anzeige erstatten– und zumindest ist er in diesem Fall auf der Seite des Gesetzes.« Andreas trank seine Tasse leer. »Da sind mir die jungen Leute lieber, die einen ganz skrupellosen Tierhandel aufgedeckt und dies angezeigt haben. Das war zwar auch keine ganz saubere Aktion von den Tierschützern, aber in diesem Fall muss ich gestehen, dass wir von der Polizei recht dankbar sind.«


    »Was ist denn passiert? Ich hab gar nichts mitgekriegt.« Annika sah Lara an. »Du?«


    Das Mädchen wurde rot und schüttelte den Kopf.


    Mit wenigen Worten berichtete Andreas, dass man etliche unter Artenschutz stehende Tiere in einer abgelegenen Scheune gefunden hatte. »Es waren seltene exotische Exemplare darunter«, sagte er. »Ich hab noch nie eine Grüne Mamba gesehen, offen gestanden, und auch einige andereTiere gehören gar nicht erst hierher nach Europa. Ich versteh nicht, wie man sich solche Tiere ins Haus holen kann.«


    »Und diese Tierschützer haben gewusst, dass die Tiere in der Scheune sind?«


    »Das steht noch nicht fest. Wir suchen die Leute noch. Sie haben uns ja nur durch einen anonymen Anruf auf diese Riesenschweinerei aufmerksam gemacht. Ich schätze, dass sie keine Ahnung hatten, dass sie es mit Kriminellen zu tun bekommen, wenn sie in die Scheune einbrechen.«


    »Die wollten wohl nur die jungen Hunde retten«, warf Lara ein.


    Andreas sah sie stirnrunzelnd an. Von jungen Hunden hatte er nichts erzählt. Wieso wusste Lara davon?


    Das Mädchen biss sich auf die Lippen. Heftige Röte schoss ihr ins Gesicht. Verdammt, da hatte sie sich ganz gemein verplappert. Aber Andreas schien nichts bemerkt zu haben. Ein Glück!


    »Ich geh mal hoch in mein Zimmer«, sagte sie. »Morgen schreiben wir eine Englischarbeit, und ich will noch mal die Lektüre nachlesen, um die es geht. Der bunte Schleier von Somerset Maugham.«


    »Schöne Geschichte«, warf Annika ein.


    »Schön findest du das, wenn ein Mann aus Berechnung geheiratet wird und danach todunglücklich ist? Diese Kitty macht aus Dr. Fane eine richtig tragische Figur.«


    »Wow! Du kennst das Stück ja!« Lara sah Andreas bewundernd an.


    »Aber ja! Hältst du mich für einen Banausen?« Er verschwieg, dass er nur die Verfilmung der Geschichte gesehen hatte. Aber das musste Lara ja nicht erfahren!


    »Nie im Leben!«


    »Wollte ich mir auch ausbitten. Und jetzt raus aus meiner Küche!« Er wedelte auffordernd mit der Hand. »Du auch, Spatzerl.«


    Lara verzog den Mund, als sie den Kosenamen hörte, und verzog sich rasch. Sollte ihre Mutter Andreas ruhig noch mit ein paar Küssen ablenken, das war besser, als wenn er sie, Lara, fragte, woher sie das mit den Hunden wusste. Zu blöd aber auch, dass sie sich verplappert hatte!


    Extrem leise zog sie die Tür hinter sich zu.


    »Ich geh dann auch mal in mein Büro.« Annika versuchte sich aus Andreas’ Armen zu winden, doch er hielt sie fest.


    »Noch nicht«, murmelte er dicht an ihren Lippen. »Ich brauche noch ein bisschen Inspiration.«


    »Wenn’s hilft«, lachte Annika und gab sich ganz dem langen, immer leidenschaftlicher werdenden Kuss hin.


    Und so vergaß auch Andreas erst einmal, dass er Lara unbedingt noch etwas fragen musste!
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    Immer zwei Stufen auf einmal nehmend rannte Lara hoch in ihr Zimmer, das im zweiten Stock lag. Die leicht schrägen Wände waren weiß gestrichen, die beiden Längsseiten orangerot. Poster von Laras derzeitiger Lieblingsband und Pferdebilder wechselten einander ab.


    Laras Herz raste. Ihre Panik verwandelte sich in Ungeduld, als sie Christian nicht erreichen konnte. Dann wieder schoss Wut in ihr hoch. Wut auf die gemeinen Tierhändler, die ohne jeden Skrupel nur an ihren Profit und nicht an das Leid der Tiere dachten.


    »Verdammt, Chris, geh endlich ran!« Sie versuchte es noch etliche Male, doch Christian meldete sich nicht.


    Hastig zog sich Lara eine leichte Kapuzenjacke über und eilte wieder hinunter. »Bin mal kurz bei Inga. Hab was zu notieren vergessen!«, rief sie, ohne die Küchentür richtig zu öffnen.


    »Ja, aber…« Annikas Einwand hörte Lara schon nicht mehr. Sie rannte zu ihrem Fahrrad und fuhr in Richtung Reitstall. Er lag außerhalb von Krems in Richtung der Ruine Rehberg. Doch für dieses beliebte Ausflugsziel hatte Lara in diesem Moment keinen Blick. Sie radelte in höchstem Tempo über den schmalen Weg, der eine beliebte Abkürzung zum Reitstall war.


    An diesem späten Sonntagnachmittag herrschte nur noch wenig Betrieb. Die meisten Pferdebesitzer hatten sich am frühen Morgen, vor der großen Hitze, um ihre Tiere gekümmert. Jetzt lagen der Reitplatz und der Trainingsparcours, auf dem noch einige Sprünge aufgebaut waren, verwaist da.


    Aus dem langgestreckten Stall kam leises Wiehern, auf das zwei andere Tiere antworteten.


    »Christian! Bist du noch da?« Vorsichtig öffnete Lara die grün gestrichene Stalltür.


    Niemand antwortete. Nur der schwarze Hengst, der am anderen Ende der Stallgasse stand, schlug protestierend mit der Vorderhand gegen die Holztür seiner Box.


    Lara ging näher, sie sah, dass drei Boxen leer standen, die Pferde waren wohl noch zu einem Ausritt unterwegs.


    »Chris! Hey, wo steckst du nur?« Sie sah in der Sattelkammer nach, aber auch da war Christian nicht. Und er reagierte weder auf ihre SMS noch auf die Nachrichten, die sie ihm auf der Mailbox hinterlassen hatte.


    »Hallo, kleine Prinzessin! Du hast dich aber spät hierher verirrt.«


    Lara zuckte zusammen. Sie brauchte ein paar Sekunden, um in der großen, ganz in schwarzes Leder gekleideten Gestalt Peter Kammlander zu erkennen.


    Langsam zog der Mann sich den schwarzen Helm vom Kopf. »Was ist los? Was machst du hier? Heute ist doch kein Unterricht.« Er sah sich um. »Bist du allein?«


    »Ja. Ich…«


    »Wirklich? Ihr Mädels wisst genau, dass ihr nicht allein in die Boxen gehen sollt.« Sein Blick flackerte, als er Lara am Arm packte und sie unsanft durch die Stallgasse in Richtung Hof zog.


    »Ich suche Christian.« Mit einem Ruck machte sich Lara aus dem festen Griff frei. Der Reitlehrer, den sie sonst so sympathisch fand, flößte ihr auf einmal Angst ein. Er war jetzt gar nicht mehr so charmant wie sonst. Normalerweise scherzte er mit ihr und den anderen Mädels. Lara hatte sich sogar einiges darauf eingebildet, dass er sie deutlich bevorzugte. Immer wieder hatte er ihr mehr oder weniger deutlich zu verstehen gegeben, dass sie ihm sehr gefiel.


    Davon konnte an diesem Spätnachmittag keine Rede sein. Peter Kammlanders Miene war mürrisch gewesen, der Griff um ihren Arm schmerzte.


    In diesem Moment drehte er ihr den Rücken zu– und Lara hielt den Atem an. Dieses dunkle Bikerdress mit dem roten Adler auf dem Rücken… sie hatte es schon einmal gesehen!


    So, als hätte man ein dunkles Tuch von einer Leinwand gezogen, sah sie die Geschehnisse der Nacht, in der Christian und seine Freunde in den Stall eingedrungen waren, um die jungen Hunde zu befreien, wieder vor sich. Sie sah zwei Männer in Motorradkluft, die die Scheune betraten…


    Und einer von ihnen hatte einen roten Adler auf dem Rücken seiner Lederjacke gehabt!


    »Ich… ich muss heim«, stieß Lara hervor.


    »So plötzlich auf einmal? Ich denke, du wartest hier auf deinen Christian.«


    »Er ist nicht mein Christian.«


    »Nein?«


    Lara schüttelte den Kopf. »Er ist nett, wir sind gute Freunde, mehr nicht.«


    »Wie schön zu hören.« Ein kleines, hartes Lachen folgte. »Dann können wir zwei uns doch ein bisschen die Zeit vertreiben. Du sollst nicht umsonst den ganzen Weg hier heraufgekommen sein.« Ehe sich Lara wehren konnte, legte er den Arm um sie und zog sie an sich.


    »Nein… Lassen Sie mich los!« Lara versuchte sich aus dem festen Griff zu befreien, aber Peter verstärkte den Druck seines Armes noch.


    »Kleine Wildkatze! So mag ich es besonders gern.« Er versuchte, Lara zu küssen.


    Sie roch seinen alkoholgeschwängerten Atem und nahm den Geruch nach Leder und Stall wahr, der den Reitlehrer immer umgab. Als er sie zu küssen versuchte, wandte sie brüsk den Kopf zur Seite.


    »Lassen Sie das! Bitte! Ich… ich will heim.« Tränen schossen ihr in die Augen, aber Peter Kammlander kümmerte das nicht.


    »Stell dich nicht an. Du willst es doch auch. Machst mich schließlich schon eine ganze Weile an.« Sein Mund streifte kurz ihre Lippen. »Brauchst keine Sorge zu haben, wir sind ganz allein. Der Ausritt der drei Freundinnen, die mit ihren Pferden unterwegs sind, ist noch lange nicht zu Ende. Komm…« Er zog Lara zurück in den dämmrigen Stall.


    »Nein!« Mit aller Wucht trat Lara nach ihm und traf sein linkes Schienbein.


    »Ein Wildkätzchen. Wie nett!« Peter Kammlander schien unbeeindruckt. Die Lederkluft hatte dem Tritt die Wucht genommen. »Aber ich hab schon ganz andere Tiere gezähmt. Wart es ab.« Sein hämisches Lachen verursachte ihr Gänsehaut.


    Und dann waren seine Hände unter ihrem Pulli. Er versuchte, nach ihren kleinen Brüsten zu greifen, und presste dabei die Lippen auf ihren Mund.


    Ekel stieg in Lara auf. Sie versuchte, auf ihn einzuschlagen, sich seinem Griff zu entwinden– vergeblich.


    »Halt endlich still«, keuchte er, und entsetzt merkte Lara, dass er am Reißverschluss ihrer Jeans nestelte. Als er ihn nicht gleich öffnen konnte, stieß er einen unterdrückten Fluch aus.


    »Nein! Bitte nicht.« Lara schluchzte verzweifelt auf. »Hilfe! Hilfe!« Ihre Hilferufe waren nur noch ein leises Wimmern. Und dann, ganz unerwartet, schlug Peter Kammlander zu.


    Lara spürte den harten Schlag auf ihrer linken Wange, und ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. Dann wusste sie nichts mehr.


    ***


    »Benny kommt nicht heim, er möchte bei seinem neuen Freund Jo übernachten.« Annika legte das Telefon zur Seite. »Dann kannst du dir das Kochen sparen, Andreas. Vater und ich sind auch mit einem Brot zufrieden.«


    »Kommt ja gar nicht in Frage!« Andreas legte die Hähnchenfilets, die er aus der Kühltruhe geholt hatte, in den Eisschrank. »Die essen wir morgen. Und wir beide…« Er legte die Arme um Annikas Taille, »… wir gehen aus!«


    »Aber…«


    »Keine Widerrede. Der Abend ist wunderschön, den werden wir genießen. Deine Arbeit läuft dir nicht weg. Und vielleicht passiert noch was, das dich inspiriert. An mir soll’s nicht liegen«, fügte er mit einem kleinen, anzüglichen Lächeln hinzu.


    »Du, ich schreibe ein Jugendbuch!«


    »Stimmt. Aber auch mit vierzehn, fünfzehn weiß man schon so einiges über die Liebe. Das siehst du an Lara.«


    »Lara… ich muss sie wenigstens anrufen.«


    »Schreib eine SMS, das genügt. Josef können wir Bescheid sagen, er wird sich sicher von Maria bekochen lassen.« Er küsste Annika liebevoll, und sie genoss seine Zärtlichkeiten. Sie hatten nicht oft Zeit für sich allein. So schön es auch war mit dem Schwiegervater, mit den Kindern und Jenny… die Stunden mit Andreas allein waren rar.


    Manchmal wunderte sie sich, wie tolerant und großzügig er war, schließlich musste er häufig Kompromisse machen. Aber er schien glücklich und zufrieden mit ihrem gemein­samen Leben zu sein. Dass Benny sich immer noch querstellte, ärgerte ihn offensichtlich nicht.


    »Der kriegt schon noch die Kurve. Das dauert nur noch ein bisschen«, sagte er, wenn Annika das Verhalten ihres Sohnes bedauerte oder sich gar über das patzige Benehmen ärgerte. »Jungs in der frühen Pubertät tun sich nun mal schwer.«


    »Wem sagst du das.« Annika musste in der Erinnerung an einen Spruch, den Benny vor einigen Tagen losgelassen hatte, schmunzeln.


    »Mutsch, ich bin nun mal bald in der Pubertät«, hatte er gesagt. »Da müssen wir beide durch.« Dabei hatte er so treuherzig gelächelt, dass sie ihm nicht böse sein konnte.


    »Was unternehmen wir denn?« Erwartungsvoll sah Annika zu Andreas auf.


    Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber wir werden bestimmt einen hübschen Platz finden.«


    Sie hatten die Hauptstraße noch nicht erreicht, da fiel Annika ein Lokal ein, das sie vor etlichen Jahren mit Ulli besucht hatte.


    »Ich hab eine Idee.« Sie legte Andreas die Hand auf den Arm. »Wir nehmen die Fähre hinüber ans rechte Donauufer und fahren nach Rossatz. Das ist die größte Marillenanbaugemeinde Österreichs.«


    »Nicht schon wieder Marillen«, seufzte Andreas auf. »Der Josef spricht jeden Tag darüber. Er hat Sorge, dass die Ernte im letzten Moment noch verregnen könnte.«


    »Das sagt er jedes Jahr. Und dann gibt’s meistens mehr Marillen, als er verarbeiten kann. Aber ich will dir ja auch nur den Ort zeigen, dort gibt es ein altes Schloss und eine ganz berühmte Nepomuksäule.«


    Andreas schüttelte den Kopf. »Sei nicht bös, Schatzerl, aber ich hab Hunger. Und da steht mir der Sinn gar nicht nach Kultur.«


    Annika lachte. »Kunstbanause! Also fahren wir gleich ins Winzerstüberl nach Rührsdorf. Das liegt ganz in der Nähe.«


    »Wenn man da gut essen und gemütlich sitzen kann…«


    »Sehr gut sogar.« Annika lehnte sich bequem in den Polstern zurück. »Vom Gastgarten aus kann man hinüber nach Dürnstein sehen. Und das ist doch wirklich ein romantischer Anblick, oder?«


    »Ich seh lieber dich an.«


    »Charmeur!«


    »Ich sag die Wahrheit!« Er nahm ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf. »Ich liebe dich, Annika. Du bist das Beste, was mir je im Leben passiert ist.«


    »Ich liebe dich auch. Du machst mich so glücklich… Ich hätte nie zu hoffen gewagt, dass ich mich noch einmal so leidenschaftlich verlieben könnte.«


    »Hör sofort auf!« Er stoppte den Wagen, kurz bevor sie die Fähre über die Donau erreicht hatten. »Wenn du weitersprichst, gibt es nichts zu essen. Nur das hier…« Sein Kuss wollte kein Ende nehmen.


    »Schade. Dabei wird die Küche im Winzerstüberl so gelobt«, murmelte Annika dicht an seinen Lippen.


    »Biest. Jetzt bin ich hin und her gerissen.«


    »Du lügst hervorragend, aber dein knurrender Magen verrät dich. Also, fahr weiter! Wir halten sonst noch den Betrieb auf!«


    Obwohl sich der Himmel im Westen schon rot färbte und die Bergrücken immer dunklere Schatten warfen, waren an diesem schönen Tag noch viele Menschen unterwegs. Die liebliche Wachau-Landschaft zeigte sich von ihrer schönsten Seite. Jeder Besucher, der sich entlang der Donau umschaute, konnte etwas Spezielles für sich entdecken. Einige besuchten auch zu dieser späten Stunde noch die Stifte Melk und Göttweig, andere radelten entlang der gut angelegten Radwege den Strom entlang. Und wieder andere, so wie Annika und Andreas, suchten sich einen hübschen Platz in einem der vielen Gastgärten.


    Im Winzerstüberl herrschte reger Betrieb, und es war ein glücklicher Zufall, dass sie noch einen Tisch auf der Terrasse bekamen.


    »Champagner oder lieber Wein als Aperitif?«, fragte An­dreas.


    Annika schüttelte den Kopf. »Ein Wein aus der Region natürlich. Alles andere wäre frevelhaft.«


    »Und wieder sind wir einer Meinung.« Andreas nahm ihre Hände und zog sie an die Lippen. »Ich liebe dich.«


    »Ich dich auch.« Annika hauchte ihm einen Luftkuss zu.


    »Hallo, Darling! Na, das nenn ich eine Überraschung! Hab dich ja schon lang nicht mehr gesehen!« Die schlanke junge Frau mit den langen roten Locken ignorierte Annika total. So, wie sie auch ihren älteren Begleiter offensichtlich vergessen hatte. Sie beugte sich über Andreas und küsste ihn ungeniert auf den Mund.


    »Janine… was soll das?« Andreas stand kurz auf und schuf so ein wenig Distanz. »Du siehst, dass ich nicht allein bin.«


    »Ich doch auch nicht. Aber das tut der Wiedersehensfreude keinen Abbruch. Seit du nicht mehr in Wien arbeitest, ist es mir oft ziemlich fad im Büro.« Ein anzügliches Lächeln begleitete ihre Worte. Dann endlich wandte sie sich an Annika. »Wir hatten immer viel Spaß miteinander, müssen Sie wissen.«


    »Das glaub ich gern. Nur– mit mir hat Andreas nicht nur Spaß.« Annika zitterte innerlich, doch sie ließ sich nichts anmerken und gab sich kühl.


    »Jetzt ist’s genug, Janine.« Der distinguiert aussehende Mann im weißen Hemd, dessen Schläfen schon grau waren, griff nach dem Arm seiner Begleiterin. »Sie entschuldigen uns.« Damit zog er die schöne junge Frau weiter.


    »Janine. Dieses Biest.« Andreas trank seinen Wein in einem Zug leer. »Dass wir sie hier treffen mussten… Mist. Sie verdirbt mir immer wieder die Laune.«


    »Du siehst sie also häufiger?«


    »Ach was! Wir arbeiten doch nicht mehr zusammen.« Andreas wirkte verlegen. Er war wütend auf Janine, die es genossen hatte, ihn vorzuführen.


    Annika drehte ihr Weinglas zwischen den Fingern und sah starr hinüber zum anderen Donauufer. Dort erhob sich Schloss Dürnstein, daneben sah man den hellblau gestrichenen Turm der Kirche.


    »Liebes…«


    »Schon gut. Vergiss es einfach.« Sie sah ihn an und zwang sich zu einem Lächeln. »Wir wollen uns den Abend nicht verderben lassen.«


    Sie gab sich souverän, doch ihre Fantasie gaukelte ihr in der folgenden Nacht die verrücktesten Bilder vor: Andreas und diese Janine in einem Boot auf der Donau. Sie winkten ihr, Annika, übermütig zu, dann legte das Boot in Dürnstein an, und Annika sah, dass Janine ein Brautkleid trug. Dann sah sie die beiden in dem neuen Bett, das sie sich erst vor Kurzem mit Andreas zusammen gekauft hatte. Janine war nackt, das lange rote Haar fiel wie ein Vorhang um ihre perfekte Figur. Und sie, Annika, stand an der Tür: dick, mit Schwangerschaftsstreifen am Bauch und strohigen Haaren. Andreas, der im Bett lag und Janine zärtlich umfangen hielt, schenkte ihr nicht mal einen mitleidigen Blick.


    Als Annika aus dem Alptraum erwachte, war ihr Gesicht tränennass.


    ***


    »Loslassen! Lass sie sofort los, du Schwein!« Mit drei langen Schritten war Christian in der Stallgasse. Er riss Peter Kammlander am Arm herum und schlug zu. Seine Faust traf den Reitlehrer exakt am Kinn.


    »Hey…« Kammlander taumelte, doch er fing sich rasch wieder und schlug zurück.


    Christian war zwar ebenso groß wie der Reitlehrer, doch nicht ganz so kräftig. Aber er machte seit frühester Kindheit Kampfsport, und das kam ihm zugute. Drei, vier Mal wich er den Schlägen des anderen aus, denn er wollte die Prügelei nicht eskalieren lassen und warnte: »Hör auf, sag ich dir. Du ziehst den Kürzeren!«


    »Du willst mir Angst einjagen? Du mir? Waschlappen, grüner.« Ein bellendes Lachen folgte. »Willst du den edlen Ritter für das kleine Flittchen spielen? Nur zu!« Er hob die Fäuste, wollte zuschlagen– und fand sich unerwartet hart auf dem Boden wieder.


    »Judo. Seit sieben Jahren«, murmelte Christian nur und sah auf den Reitlehrer, der vergeblich versuchte aufzustehen.


    »Bleib besser unten«, warnte er. Dann warf er einen Blick auf Lara, die immer noch am Boden hockte und das Gesicht in den Händen verborgen hielt.


    »Was hast du mit ihr gemacht? Ich bring dich um, wenn du ihr was getan hast!« Nur mit Mühe konnte sich Christian zurückhalten.


    »Dieses kleine Luder hat’s drauf angelegt! Sie hat förmlich drum gebettelt, dass ich es ihr besorge!« Wieder folgte dieses hämische Lachen, das Christian zur Weißglut trieb. »Sie wollte wohl mal einen echten Kerl, die Kleine.« Peter Kammlander rappelte sich auf und stellte sich provozierend dicht vor den Jüngeren. »Kannst bestimmt noch von mir lernen, Grünschnabel.«


    Christian atmete ein Mal tief durch, dann schlug er zu. Kurz, hart. Genau an die Stelle, die den Reitlehrer zu Boden streckte und für eine Minute bewegungsunfähig machte.


    »Scheißkerl! Ich werd dich anzeigen!« Kammlander rappelte sich nur mühsam hoch. Ihm war immer noch ein bisschen schwarz vor Augen. »Wenn ich mit dir fertig bin, kennt dich nicht mal mehr deine Mutter wieder.«


    Trotz der Drohung machte er nicht noch einen Versuch, Christian anzugreifen. Der harte Schlag eben hatte ihm gezeigt, dass er es hier mit einem Gegner zu tun hatte, den er mit Körperkraft allein nicht besiegen konnte.


    »Lass dich nicht aufhalten. Ich warte drauf, mich mit dir vor Gericht zu treffen.« Christian sah hinüber zu Lara, die noch immer auf der Erde hockte und sich die Wange rieb.


    Diesen Moment, in dem Christian abgelenkt war und ihm halb den Rücken zudrehte, nutzte Peter Kammlander. Einen dumpfen Schrei ausstoßend wie ein wilder Stier stürzte er sich auf Christian– der ihn aus den Augenwinkeln heraus bemerkte und mit einem Schritt zur Seite auswich.


    »Du willst es nicht anders.« Christian hob den Arm und schlug mit der Handkante zu. Es war ein Schlag, den er normalerweise nicht anwandte, denn nur im Fall der Selbstverteidigung war das erlaubt. Wie ein gefällter Baum fiel der Reitlehrer zu Boden.


    Sekundenlang überlegte Christian, ob er ihn fesseln sollte, doch dann fand er es wichtiger, sich um Lara zu kümmern. Sie lag, halb gegen eine Stalltür gelehnt, auf der Erde und sah aus schreckgeweiteten Augen zu Christian hoch.


    »Komm.« Behutsam zog er sie auf die Beine. »Ich bring dich hier raus.«


    »Er hat… er wollte…« Heftiges Schluchzen erstickte Laras Worte.


    »Ich weiß. Aber er wird dir nichts mehr tun.« Christian legte den Arm behutsam um das zitternde Mädchen, das sich kaum auf den Beinen halten konnte. »Wir rufen gleich die Polizei.«


    »Aber…«


    »Ruhig, mein Kleines. Lass mich nur machen.« Er führte sie hinaus ins Freie. Die Dämmerung war weiter fortgeschritten, die Sonne im Westen untergegangen. Ein violettroter Schein am Himmel war wie ein letzter Gruß der Sonne.


    Für das romantische Bild hatte Christian jedoch keinen Blick. Er drückte Lara auf einen der alten Plastikstühle, die vor dem Stall standen, und tastete nach seinem Smartphone.


    »Soll ich auch einen Arzt rufen?«, erkundigte er sich.


    »Nein.« Lara biss sich auf die Lippen. »Es ist ja nichts weiter… nichts passiert«, flüsterte sie und tastete nach Christians Hand. »Aber wenn du nicht gekommen wärst…« Jetzt liefen die Tränen wie Sturzbäche aus ihren Augen. Sie zitterte so stark, dass Christian sie erst einmal fest in die Arme nahm.


    »Jetzt bin ich ja da.« Behutsam küsste er ihr die Tränen von den Wangen. »Ich pass auf, keine Angst.« Er atmete tief durch. »Dieses Schwein wird aus dem Verkehr gezogen, das schwör ich dir. Er wird sich nicht noch einmal einem jungen Mädchen nähern.«


    »Wenn er gleich kommt… was dann?«


    »Kriegt er noch einen Schlag verpasst.« Christian nahm das Smartphone wieder auf. »Ich rufe gleich die Polizei an.«


    »Nein!« Lara sprang auf. »Nein, das nicht. Das will ich nicht!«


    Kopfschüttelnd sah Christian sie an. »Aber du musst ihn anzeigen! Er wollte dich vergewaltigen, oder?«


    Lara biss sich auf die Lippen, dann nickte sie. »Ruf An­dreas an«, bat sie nach kurzem Zögern. »Er soll herkommen. Allein.«


    »Na gut, meinetwegen. Gib mir mal die Nummer.– Ach, das ist blöd, der Akku ist ja leer.«


    »Nimm meins.«


    Erst als Lara ihr Handy aus der Hosentasche zog, fiel ihr wieder ein, warum sie so spät noch zum Reitstall gefahren war. »Warum hast du eben nicht zurückgerufen?«, fragte sie Christian. »Ich hab mindestens ein Dutzend Mal versucht, dich zu erreichen.«


    »Warum?«


    Lara biss sich auf die Lippen. »Die Kerle aus der Scheune… du weißt schon, da, wo wir eingebrochen sind…«


    »Ja, was ist damit?«


    »Man sucht euch. Dich und deine Kumpel. Ihr seid auch in die Nerzfarm eingebrochen, nicht wahr?«


    »Nein!« Christian schüttelte den Kopf. »Davon hab ich nur in der Zeitung gelesen. Damit haben wir nichts zu tun.«


    »Ehrlich nicht?«


    »Bestimmt nicht.« Christian nahm das Mädchen noch einmal in den Arm. »Und du bist den weiten Weg hierher gefahren, um mich zu warnen?«


    »Hmm.«


    »Mein kleines, dummes Mäuschen.« Er küsste sie sanft.


    »Ich bin nicht dein Mäuschen«, murmelte Lara.


    »Nein? Dann bist du mein Kätzchen. Mein kleines, verschmustes, sehr liebes Kätzchen.« Er küsste sie kurz auf die Nasenspitze. »Besser?«


    »Hmm… Sehr einfallsreich bist du nicht.«


    »Und du bist schon wieder frech!« Er war erleichtert, dass sie den Schock so rasch überwunden hatte. »Glaub mir, wir machen ja schon so einiges, das nicht ganz legal ist, meine Freunde und ich. Aber in eine Nerzfarm einbrechen und diese Tiere freilassen… nein, so blöd und verantwortungslos sind wir nicht. Schließlich wollen wir mal seriöse Bio­logen werden. Da wissen wir genau, dass diese Tiere in Freiheit entweder elend krepieren oder großen Schaden anrichten.«


    »Und warum bist du nicht ans Handy gegangen? Ich hab dir auch ein paar SMS geschrieben.«


    Christian seufzte auf. »Ich konnte nicht telefonieren. Ich saß in der Ambulanz mit einem Reiter, der sich bei einem Ausritt schwer verletzt hatte. Sein Pferd hat im Wald gescheut, ihn abgeworfen und ist durchgegangen. Zum Glück ist der Fuchs gleich heimgaloppiert.«


    »Und– du? Was hast du damit zu tun?«


    »Ich hab mich aufgemacht, den Reiter zu suchen. Er lag drüben im kleinen Buchenwald, hat sich ein Bein gebrochen und das linke Schlüsselbein. Weil er seine Frau nicht erreichen konnte, bin ich mit ihm zur Klinik gefahren, und in der Ambulanz und in der Röntgenabteilung musste ich mein Handy ausschalten.« Er zuckte leicht mit den Schultern. »Dann hab ich noch hinter seiner Frau hertelefoniert– so lange, bis der Akku leer war.« Sanft streichelte er über Laras blasse Wangen. »Tut mir leid, mein Kätzchen, aber ich konnte ja nicht wissen, was los ist.«


    Lara biss sich auf die Lippen. »Ruf jetzt Andreas an«, bat sie, dann lehnte sie den Kopf an Christians Brust und schloss die Augen.


    Sie fühlte sich total erschöpft.


    ***


    »Gehen wir noch was essen?« Tobias Zehlinger legte den Arm um Jenny. »Das Personalessen heute war nicht berauschend. Immer gibt’s Nudeln, wenn es stressig wird.«


    Jenny lachte. »Nudeln machen glücklich, sagt eine alte Freundin von mir immer.«


    »Quatsch. Sie machen nur für einen Moment satt.« Tobias schüttelte den Kopf. »Wenn mich der Chef machen ließe…«


    »Tut er aber nicht. Also reg dich nicht künstlich auf. Bist gerade mal ein paar Wochen bei uns, da kannst du nicht alles auf den Kopf stellen, was sich jahrelang bewährt hat.«


    »Danke für die Lektion, Frau Direktor.« Tobias machte eine übertrieben tiefe Verbeugung. »Besser hätte es jemand vom Hotelmanagement auch nicht sagen können.«


    »Es stimmt eben.« Jenny suchte in der riesigen schwarzen Umhängetasche, ohne die sie nie aus dem Haus ging, nach dem Schlüssel für ihr Moped.


    »Ich bin total geschafft und will nur noch heim und ins Bett.«


    »Einverstanden.« Tobias grinste sie an.


    »Allein!«


    »Wirklich?« Er zog sie an sich. Und er hatte sehr gute Argumente, um Jennys Vorsatz, allein ins Bett zu gehen, ins Wanken zu bringen!


    Ein wenig atemlos machte sie sich von ihm los. »Ich glaube, ich hab jetzt doch noch ein bisschen Hunger.«


    Tobias grinste. »Was soll ich dir kochen?«


    »Du? Kochen? Jetzt noch?«


    »Warum nicht?« Er zog bedauernd die Schultern hoch. »Allerdings hab ich in meiner Bude keine Küche. Also…«


    »Also gehen wir noch aus.« Jenny hatte endlich den Zündschlüssel gefunden und schwang sich auf ihr Moped. »Kommst du mit?«


    »’türlich.«


    Zehn Minuten später saßen sie auf einem schmalen Bootssteg, einen fetttriefenden Döner in der Hand, und streckten die Füße ins Wasser. Leise plätscherten die Wellen ans Ufer, und der Mond, der wie eine große silberne Scheibe am Nachthimmel stand, spiegelte sich im dunklen Wasser und zauberte unendlich viele kleine Silberspiegel auf die Donauwellen.


    »Das tut gut!« Jenny lehnte sich an Tobias und sah hin­über zum Fähranleger, der von Lampions erhellt wurde.


    »Ich wüsste noch was Besseres.« Tobias warf den letzten Bissen Döner ins Wasser. Sollten sich die Fische damit amüsieren.


    Jenny sah ihn an. Ganz dunkel waren ihre Augen, die Nasenflügel zitterten sacht. Der Mund, leicht geöffnet, schien nur darauf zu warten, geküsst zu werden.


    Und Tobias küsste sie, wie sie nie zuvor geküsst worden war. Erst streichelte er sanft mit seinen Lippen ihre Wange, dann die linke Schläfe. Sacht glitten seine Lippen tiefer, bis er ihren Mund erreichte. Jenny spürte seinen Atem, sie fühlte seinen Herzschlag, merkte ihm die nur mühsam unterdrückte Erregung an.


    Kaum berührten seine Lippen ihren Mund, drängte sich seine Zunge behutsam zwischen ihre Lippen, die nur auf diese Sekunde gewartet hatten. Sie erwiderte seinen Kuss, der rasch leidenschaftlicher wurde, mit der gleichen Intensität.


    Jenny spürte Tobias’ Finger, die in ihrem Haar wühlten, während seine Zunge mit ihrer spielte und dann neugierig ihre Mundhöhle erkundete.


    Auf dem Strom fuhr ein beleuchteter Ausflugsdampfer vorbei, das berühmte Lied vom »Mariandl« ertönte– doch die beiden jungen Leute bemerkten nichts davon.


    Erst nach einer kleinen Ewigkeit kehrten sie in die Wirklichkeit zurück.


    »Komm mit.« Jenny zog sich ihr Top zurecht. Ein wenig heiser klang ihre Stimme, und sie sah Tobias nicht an.


    »Wirklich?«


    Jenny nickte nur, doch auf der Fahrt hinüber zum Bernrieder-Gut spürte sie, wie fest sich Tobias an sie schmiegte.


    Ein gutes, ein glückliches Gefühl!


    Das große Haus war dunkel, nur über der Haustür brannte Licht.


    »Perfekt«, meinte Jenny. »Muss ja nicht jeder mitkriegen, dass du hier bist.« Sie zog Tobias durch die lange Diele zur Küche. »Wenn du noch Hunger hast… du kannst dich hier austoben.«


    »Danke, nicht hier.« Er grinste vielsagend. »Ich muss Kraft sparen.«


    »Musst du?« Jennys Herz schlug einen Purzelbaum.


    »Wenn ich geahnt hätte, dass du keine Kondition hast…«


    »Biest! Na warte, ich zeig’s dir gleich!« Er machte Anstalten, sie wieder zu küssen, doch Jenny entwand sich seinem Griff.


    »Nicht hier.« Sie zog ihn mit sich in ihr Zimmer.


    Als die Tür hinter ihnen zufiel, sahen sie sich eine Weile schweigend an. Jenny fragte sich, woher diese Vertrautheit zwischen ihnen rührte. Sie kannten sich noch nicht sehr lange, und doch kam es ihr oft so vor, als würden sie sich schon jahrelang kennen– was allerdings im Gegensatz zu der Erregung stand, die sie erfasste, als Tobias sie wieder an sich zog.


    Die war neu. Neu und prickelnd.


    »Jenny…« Tobias’ Stimme klang heiser vor Erregung. Seine Finger zitterten, als er sich das T-Shirt über den Kopf zog und die Jeans abstreifte.


    Jenny sah ihm zu, den Mund leicht geöffnet, in den Augen eine Mischung aus Beklemmung, Staunen und Erwartung.


    Sie wusste später nicht mehr, wie sie sich ausgezogen hatte. Oder war das Tobias gewesen? Irgendwann lagen sie auf ihrem schmalen Bett, und nur zwei Kerzen, die sie im letzten Moment angezündet hatte, spendeten Licht.


    Tobias streichelte sanft ihre Brüste, dann beugte er den Kopf vor und wiederholte mit der Zunge das Spiel seiner Fingerspitzen.


    Jenny seufzte unterdrückt auf. Sie presste seinen Kopf fest an sich und biss sich auf die Lippen, um das Stöhnen, das aus ihrer Kehle drängte, zu unterdrücken.


    Jenny, die so eine große Klappe hatte, war in Liebesdingen noch unerfahren. Erst einen Freund hatte sie gehabt– vor drei Jahren. Damals hatte sie das Zusammensein alles andere als erfüllend empfunden, denn sie beide waren viel zu unerfahren gewesen.


    Mit Tobias war es anders. Er war sanft, behutsam und versuchte sich so lange zurückzuhalten, bis sie ihm signalisierte, dass sie für ihn bereit war.


    Schnell fanden sie einen gemeinsamen Rhythmus, und es war ein kleines Wunder, dass sie beim ersten Mal fast gleichzeitig zum Orgasmus kamen.


    »Du…« Tobias küsste sie, bevor er sich neben sie legte, die Hand noch auf ihrer Brust. Allmählich wurden ihre Atemzüge langsamer, der Herzschlag beruhigte sich, die Erregung flachte ab, und eine wunderbare Müdigkeit machte sich in den Verliebten breit.


    Gerade als Jenny einschlafen wollte, hörte sie draußen ein Auto vorfahren. Eine Weile später vernahm sie unten im Haus aufgeregtes Stimmengewirr, aus dem sie Lara, Andreas und Annika heraushören konnte. Es gipfelte in einem Ausbruch Annikas, die wütend schrie: »Ich bringe ihn um, wenn ich ihn zu fassen kriege! Ich bringe ihn um!« Darauf folgten Sätze in beschwichtigendem Tonfall von Lara und Andreas, die Jenny in ihrem Zimmer unter dem Dach nicht verstehen konnte.


    Dann war es still. Unheimlich still.


    ***


    »Noch einen Espresso?« Fragend sah Andreas Annika an. »Oder lieber ein letztes Glas Wein? Wir können mit dem Taxi heimfahren.«


    Annika lehnte sich entspannt zurück. Sie hatten hervorragend gegessen und dazu einen ausgezeichneten Wein getrunken. Als Dessert hatte die Bedienung Marillenröster und Graumohnauflauf empfohlen, und Annika hatte sich nur zu gern überreden lassen.


    »Heute darf gesündigt werden«, meinte sie und ließ die süße Köstlichkeit auf der Zunge zergehen.


    »Und das nicht nur beim Dessert.« Andreas griff nach ihrer Hand und zog sie an die Lippen.


    Bei dem Versprechen auf eine Nacht voller Zärtlichkeit wurde Annika rot– was Andreas mit einem Lächeln zur Kenntnis nahm.


    »Ich möchte eigentlich gar nichts mehr«, sagte Annika. »Oder… höchstens noch ein Glas.«


    »Dann probieren wir den Gewürztraminer.« Andreas wollte gerade die Bedienung heranwinken, als sein Handy leise summte.


    »Nicht heute. Nicht jetzt«, murmelte er und wollte das Ge­rät schon ausstellen. Im letzten Moment sah er Laras Nummer und nahm das Gespräch an.


    »Hallo, Lara. Was ist los?«


    Er hörte zu, presste die Lippen aufeinander und sagte nur: »Bleibt da, wo ihr seid. Wir sind gleich da. Und– Christian: Sieh zu, dass der Kerl nicht abhaut. Ich informiere die Kollegen.– Nein, das muss sein.« Sein Gesicht war kantig und hart geworden, als er das Gespräch beendete und sich nach der Bedienung umsah.


    »Was ist passiert?« Annika beugte sich aufgeregt vor. »Was ist mit Lara?«


    »Sie ist in Ordnung. Mach dir keine Sorgen.«


    »Wie soll ich mir keine Sorgen machen, wenn ich nicht weiß, was los ist?«


    Andreas drückte ihren Arm. »Bleib ruhig, wir fahren gleich zu ihr. Sie ist im Stall.«


    »Warum ist sie… Ist sie gestürzt?«


    »Nein, nein, es ist alles in Ordnung. Sie ist unverletzt.«


    »Und warum hat sie dann angerufen? Und warum dich und nicht mich?«


    »Ich erkläre dir alles unterwegs. Nicht hier und jetzt.« Als die Kellnerin endlich kam, legte er einen Schein auf den Tisch. »Stimmt so.« Er nahm sich nicht die Zeit, auf das Wechselgeld zu warten.


    Annika stand schon neben dem Tisch. Von der romantischen Stimmung, in der sie sich vor wenigen Minuten noch befunden hatten, war nichts mehr zu spüren. Sie waren beide erregt und nervös.


    Andreas’ Miene blieb wie versteinert, als sie den Gastgarten durchquerten und zum Parkplatz gingen. Erst als sie den Wagen erreicht hatten, nahm Andreas Annika in den Arm und schilderte knapp, was passiert war.


    »Sie will nicht, dass die Polizei informiert wird«, schloss er. »Darum wollte sie nur mich anrufen. Aber…« Er atmete ein paar Mal tief durch. »Das ist ein Delikt, das unbedingt angezeigt werden muss. Diesen Mistkerl werden wir aus dem Verkehr ziehen!«


    »Lara… hat er ihr was getan?«


    »Nein. Dieser Christian ist wohl gerade noch rechtzeitig dazugekommen. Mit ihm hab ich auch gesprochen.«


    Annika erwiderte nichts. Blass und mit im Schoß verkrampften Händen saß sie im Wagen neben ihm. Für die liebliche Landschaft, durch die sie fuhren und die im nachtblauen Licht einen ganz besonderen Zauber ausstrahlte, hatten beide keinen Blick.


    Andreas fuhr, so rasch es die Straßenverhältnisse erlaubten. Das vorgeschriebene Tempolimit ignorierte er.


    Und dann, endlich, tauchten die Gebäude des Reitstalls vor ihnen auf. Der weitläufige Komplex lag im Dunkeln, nur der gepflasterte Platz vor dem Stall, in dem die Privatpferde untergebracht waren, wurde von zwei Laternen über der Stalltür erleuchtet.


    Kaum hatte Andreas gebremst, stürzte Annika schon aus dem Wagen und hastete auf Lara zu, die sich aus Christians Armen löste und ihrer Mutter schluchzend um den Hals fiel.


    Andreas ging auf den jungen Mann zu, der sich verlegen das Kinn rieb. »Gut, dass Sie da sind«, meinte er. »Ich glaube, der Schock setzt bei Lara jetzt erst ein. Seit ein paar Minuten weint sie, ich kann sie gar nicht mehr beruhigen.«


    »Sie waren klasse.« Andreas sah sich um. »Wo ist der Mist­kerl?«


    Ein kleines Grinsen spielte um Christians Lippen. »Er wollte sich hinten raus aus dem Stall schleichen, aber ich war schneller. Er sitzt jetzt vor der rechten Box. Leider musste ich ihm mit einem Halfter fesseln.«


    »Gut.«


    »Findet er nicht. Er brüllt immer wieder was von Freiheitsberaubung und so.«


    »Daran kann er sich schon mal gewöhnen.« Andreas ging in den Stall, warf aber zuvor noch rasch einen Blick zu Annika und Lara hinüber. Die beiden saßen nun im Fond seines Wagens, und Annika sprach tröstend auf Lara ein.


    Blaulicht zuckte auf, der Polizeiwagen aus Krems kam die kurvenreiche Strecke durch die Felder hoch zum Stall.


    Und dann dauerte es nur noch ein paar Minuten, bis Peter Kammlander abgeführt wurde.


    »Das wirst du noch bereuen, du kleine Schlampe!«, schrie er. »Damit kommst du nicht durch!«


    Lara biss sich auf die Lippen. »Er ist so gemein.«


    »Gemein und ein perverser Drecksack«, sagte Christian. »Aber ich bin ja Zeuge und weiß, dass es nicht das erste Mal ist, dass er sich an junge Reitschülerinnen rangemacht hat.«


    »Wo ist eigentlich der Stallbesitzer?«, erkundigte sich Andreas und sah zum weiß gestrichenen Wohnhaus hinüber, das linker Hand auf einem abgetrennten Grundstück stand.


    »Verreist.«


    »Wir werden ihn informieren müssen.«


    »Er ist mit seiner Frau auf Madeira, glaub ich. Aber ich hab seine Handynummer.«


    »Diktier sie mir bitte.« Andreas notierte sich die Ziffern. »Alles Weitere morgen«, entschied er. »Lara sollte gleich heim– und Sie auch.«


    »Ich bleibe noch. Die drei Pferde, die eben erst zurückgekommen sind mit ihren Besitzern, müssen noch versorgt werden.«


    »Haben diese Leute was bemerkt?«


    Christian schüttelte den Kopf. »Nein, nein, als die drei zurückkamen, hatte ich Kammlander schon auf dem Boden.« Er grinste wieder. »Herr Trettler, das ist der Besitzer von dem großen Schimmel da drüben, hat seine Frau und ihre beiden Freundinnen abgeholt und mir dann geholfen, Kammlanders Fesseln noch mal nachzuziehen.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber die Frauen wollten nicht warten.«


    »Ist auch nicht wichtig. Sie können ja zum Tathergang sowieso keine Aussage machen.« Er gab Christian seine Karte. »Morgen sehen wir uns in Krems auf dem Revier. Sie müssen alles, was passiert ist, zu Protokoll geben.«


    »Geht klar.«


    »Dann fahren wir jetzt. Lara braucht Ruhe.«


    Christian nickte. Er ging zum Wagen und verabschiedete sich von Lara. »Bis morgen. Ich schau mal nach dir, ja?«


    »Ja. Danke, Chris. Wenn du nicht da gewesen wärst…«


    »Ich war aber da. Mach dir keinen Kopf mehr, alles wird gut. Alles«, fügte er eindringlich hinzu und hoffte, dass Lara begriff, was er ihr sagen wollte.


    Auf dem Weg zurück zum Gut war es still im Wagen. Erst daheim, als Lara sich entspannt hatte, fragte Annika: »Warum bist du noch mal zum Stall gefahren? Es war doch viel zu spät!«


    Lara biss sich auf die Lippen. »Ich wollte noch mal mit Christian reden.«


    »Warum?«


    »Nur so…«


    Annika runzelte die Stirn. »Nur so? Das ist doch Quatsch.« Sie nahm Lara in den Arm. »Du kannst ruhig sagen, dass er dir gefällt, der Christian. Er ist wirklich ein netter Kerl. Wenn ich auch denke, dass er ein bisschen zu alt für dich ist.«


    »Ist er nicht!« Laras Augen blitzten. »Er ist genau richtig für mich! Aber mach dir keinen Kopf, er ist total anständig.«


    »Das glaub ich ja.« Annika wollte noch mehr einwenden, doch Andreas, der hinter Lara stand, schüttelte den Kopf.


    »Hey, was ist denn hier für’n Aufstand?« Benny, schon im Schlafanzug, kam ins Zimmer. »Familienrat?«


    »Nein. Es ist gar nichts. Geht beide schlafen. Morgen reden wir.«


    »Meinetwegen.« Benny warf seiner Schwester einen langen Blick zu, trollte sich aber wieder. Er hatte aus Neugier sein neues Computerspiel unterbrochen– nun würde er sicher noch eine halbe Stunde ungestört weiterspielen können. Seine Mutsch war ganz offensichtlich erst noch mit Lara und ihrem Problem beschäftigt.


    Und mit Andreas! Benny mochte ihn immer noch nicht, aber es sah so aus, als würde sich der Typ für immer hier einnisten.


    Benny verdrehte die Augen. Das Haus wurde immer voller. Jenny war vor einer halben Stunde nach Hause gekommen– nicht allein! Er hatte durch den Türspalt geschaut und gesehen, wie Jenny und ein schwarzhaariger Typ knutschend in Jennys Zimmer verschwunden waren.


    Es wurde langsam ja richtig spannend auf dem Bernrieder-Gut!
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    »Die ersten Marillen sind reif!« Josef Bernrieders Stimme klang fast triumphierend. »Und sie sind dieses Jahr perfekt!«


    Benny schob sich noch einen Löffel Müsli in den Mund. »Super, dann sag ich meinen Kumpels Bescheid und wir können uns was pflücken.«


    »Das könnte euch so passen!« Er zwinkerte Benny zu. »Dann müsst ihr aber beim Ernten pfeifen.«


    »Warum das denn?«


    »Wer pfeift, kann nicht kauen.«


    »Ohh… das wäre gemein.«


    »Wartet noch ein paar Tage, dann könnt ihr kommen. Noch drei, vier Sonnentage, dann sind die Bäume am oberen Wiesenhang erntereif. Da könnt ihr euch austoben.«


    »Aber wenn es morgen regnet…«


    »Wird es nicht, keine Angst. Die nächsten zwei Wochen werden wunderschön.«


    »Woher willst du das wissen?« Benny sah seinen Großvater skeptisch an.


    »Das sagen mir meine Knochen– und die Erfahrung.« Josef nickte Annika, die ihm frischen Kaffee eingoss, dankend zu. »Dieses Jahr werden wir eine Superernte haben.«


    Der Sommer hatte vor drei Tagen Einzug gehalten in der Wachau. In sattem Grün prangten die Rebhänge rechts und links der Donau, und die Touristen strömten in Scharen zu den bekanntesten Sehenswürdigkeiten dieser Region.


    Besonders das beeindruckende Stift Melk war ein Anziehungspunkt. Auf einem großen Felsen thronte die Benediktinerabtei hoch über der Stadt und dem Donaustrom, ein imposanter, beeindruckender Bau, der zu einem Muss für Touristen aus aller Welt gehörte.


    Die Donau, die Lebensader der Region, machte ihrem Namen als »schöne blaue Donau« alle Ehre, wenn sie sich im Sonnenlicht ihren Weg von Melk nach Krems bahnte. Unzählige Ausflugsschiffe waren unterwegs, aber auch Lastkähne und Kreuzfahrtschiffe auf ihrem Weg zum Schwarzen Meer.


    »Sorry, hab verschlafen.« Jenny kam in die Küche und nahm sich nur einen Kaffee. »Ich muss los, bis später.« Schon war sie fort.


    »Ihr Lover traut sich wohl nicht rein«, grinste Benny.


    »Welcher Lover?« Josef runzelte die Stirn, und Benny verzog leicht das Gesicht, als ihn unterm Tisch ein schwesterlicher Fußtritt traf.


    »Och, nix Besonderes«, nuschelte Benny.


    »Jenny ist erwachsen«, warf Annika ein. »Und wenn sie mal einen Freund oder eine Freundin mitbringt, geht uns das nichts an.«


    »Es sei denn, die Maria kriegt’s mit.« Josef erhob sich. »Dann hat das alte Klatschweib wieder was zu meckern. So, ich bin jetzt erst mal im Schuppen«, erklärte er. »Muss nachsehen, ob alle Zisteln intakt sind. Sonst muss ich nachflechten lassen.« Die spitz zulaufenden Erntekörbe waren typisch für die Region. Durch ihre Form wurden die zuerst geernteten Früchte, die im schmalen unteren Bereich lagen, geschützt.


    »Warte, bis ich Feierabend hab«, sagte Andreas. »Dann helf ich dir bei der Ernte.«


    »Ach geh, das kann ich noch gut selber machen«, wehrte Josef ab. »Ich will mich schließlich nicht schon tot fühlen, bevor ich sterbe.«


    »So ein Unsinn! Keiner sagt, dass du zu alt für die Arbeit bist«, warf Annika ein. »Aber Hilfe kannst du doch annehmen. Schließlich bist du keine zwanzig mehr. Schon vergessen?«


    Josef zog es vor, darauf keine Antwort zu geben. Er zuckte nur kurz mit den Schultern und ging hinaus.


    »Hier, vergiss dein Essen nicht wieder.« Annika schob Benny die Frühstücksbox mit den Pausenbroten über den Tisch. Lara war schon unterwegs; sie machte einen Klassenausflug hinüber nach Stift Göttweig.


    »Ich kann Vater auch nicht helfen«, sagte Annika. »Ich hab totalen Termindruck. Holger drängt darauf, das Manuskript schon im August zu bekommen. Ich muss mich jetzt wirklich ranhalten, um pünktlich fertig zu werden.«


    »Macht euch keinen Kopf.« Josef, schon an der Tür, drehte sich noch einmal um. »Schließlich bin ich in den letzten Jahren gut klargekommen– auch ohne euch.« Damit öffnete er die Tür der geräumigen Wohnküche. Er trug zum karierten Hemd eine blaue Latzhose und reckte sich demonstrativ. »Nie im Jahr fühle ich mich besser als bei der Marillenernte. So long.« Er wedelte mit der Hand.


    Benny grinste. »So long, Grandpa.«


    »Wo bin ich hingeraten?« Annika verdrehte die Augen.


    »Ich hoffe, ins Paradies– wenigstens hin und wieder.« Andreas spitzte die Lippen zu einem Luftkuss. »Leider muss ich jetzt auch gehen. Man hat vorgestern die Kerle gefasst, die mit den exotischen Tieren gehandelt haben.«


    »Na endlich!«


    »Ja, die Kerle sitzen. Und du glaubst nicht, wer an der Schweinerei maßgeblich beteiligt war: Peter Kammlander!«


    »Krass.« Benny stand ebenfalls auf. »Diese Ratte landet jetzt bestimmt für längere Zeit im Knast, oder?«


    »Davon kannst du ausgehen.« Seine beiden Komplizen sitzen inzwischen in Wien in U-Haft. Sie sind geständig.«


    »Und das heißt?« Fragend sah Benny ihn an.


    »Dass Kammlander sich nicht mehr rauswinden kann. Die beiden anderen haben ausgesagt, dass er mit zum Trio gehörte. Er hatte sogar die besten Kontakte zu Abnehmern. Also können wir Anklage erheben.«


    »Und– was ist mit Lara?«


    »Diese Anzeige läuft auch. Wir wissen übrigens inzwischen, dass es nicht das erste Mal ist, dass er junge Mädchen belästigt hat. Deshalb ist er vor Jahren schon mal aus einem Stall rausgeflogen. Sein Schwager hat ihn dann eingestellt.«


    »Der wird sich ärgern, dass er das getan hat«, warf Annika ein.


    »Bestimmt. Wir werden auch ihn noch vorladen. So wie Lara und Christian. Und auch ein paar der anderen Reitschülerinnen werden wir vernehmen. Vielleicht ist Lara ja nicht die Einzige, an die er sich rangemacht hat.«


    »Dann kann Lara ja wieder ruhig schlafen und wird nicht noch zum Psycho.« Benny versuchte, das Mitleid, das er mit seiner Schwester hatte, hinter flapsigen Sprüchen zu verbergen.


    »Schläft sie denn nicht richtig?« Annika sah Benny forschend an. »Sie hat mir nichts gesagt.«


    »Logo. Mir auch nicht. Aber ich hab gehört, wie sie geheult hat. Ganz leise. Und ich bin ja nicht taub.« Benny biss sich auf die Lippen. »Sag nur nicht, dass ich gequatscht hab, Mutsch.«


    »Bestimmt nicht.«


    »Los, Benny, wir müssen.« Andreas hatte sich ein Jackett geholt und die Autoschlüssel.


    »Immer dieser Stress«, murmelte Benny, folgte Andreas dann aber doch zum Wagen. Es war immer noch besser, mit Andreas nach Krems zu fahren, als den überfüllten Schulbus nehmen zu müssen. Und wenn er ehrlich war: Ganz so übel war dieser Oberbulle eigentlich gar nicht, obwohl er sich so einfach bei ihnen eingenistet hatte!
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    »Voilà: Zanderfilet auf Blattspinat mit neuen Kartoffeln, Zitronen- und Marillensorbet, dazu handgemachte Madeleines.« Mit Grandezza servierte Tobias der Familie Bernrieder das Essen.


    »Schmeckt super«, lobte Lara.


    »Hmm. Vor allem das Eis.« Benny schielte zur Anrichte, wo sich noch Nachschlag befand.


    »Ein Sorbet ist was anderes als Eis«, korrigierte Lara.


    »Mir doch total Latte.«


    »Was heißt das?« Josef Bernrieder sah seinen Enkel fragend an. »Junge, manchmal redest du ein Kauderwelsch zusammen… das versteht kein Mensch!«


    »Das ist die Jugendsprache, Opa.« Lara schob sich den letzten Löffel Sorbet in den Mund. »Und da der Kleine hier cool sein will, hat er sich wohl das neue Lexikon des Jugend­slangs reingezogen.«


    »Hab ich nicht!«


    »Klingst aber oft so«, warf Annika ein. Dann wandte sie sich an Tobias, der neben Jenny saß. »Dein Essen war perfekt, Tobias. Danke fürs Kochen. So werd ich es nie können.«


    »Das könntet ihr öfter haben.« Jenny biss sich auf die Lippen. »Ich meine…« Heftige Röte stieg ihr ins Gesicht.


    »Nun sag schon, was los ist.« Lara stieß sie in die Seite.


    »Na ja, es ist so, dass Tobias… Also, er hat eine kleine Bude, in der er nicht mal kochen kann. Und ein eigenes Bad gibt’s da auch nicht.«


    »Es ist ein teilmöbliertes Zimmer«, warf Tobias ein. »Für den Anfang hat’s gereicht. Aber jetzt hab ich die Probezeit hinter mir und bin sicher, dass ich länger im Schlosshotel arbeiten kann. Da brauch ich eine bessere Unterkunft. Außerdem gab’s Ärger mit der Vermieterin.«


    »Was ist passiert?« Annika sah ihn fragend an. Sie mochte den jungen Mann, er war angenehm, immer freundlich, und dass er hin und wieder bei Jenny übernachtete, störte sie nicht.


    »Meine Vermieterin will mich mit ihrer Nichte verkuppeln«, stieß Tobias hervor, und er machte dabei ein so unglückliches Gesicht, dass Annika und Andreas kaum ernst bleiben konnten.


    »Und? Was ist denn so schlimm daran? Du sagst einfach, dass du sie nicht magst. Oder bereits anderweitig gebunden bist.«


    »Hab ich ja. Aber… die zwei sehen es nicht ein.« Er grinste jetzt auch. »Diese Nele ist… ein Pferd. Ein Nilpferd. Groß. Dick. Mit Zähnen wie…«


    »Ein alter Gaul eben«, warf Josef ein. »Da hast du Fersengeld gegeben, was?«


    »Sie hat mir gekündigt.«


    »Dann komm doch zu uns.« Benny schielte wieder zu dem restlichen Sorbet hinüber. »Kannst dann immer kochen. Wäre klasse!«


    »Das ist es ja, was ich sagen wollte.« Jenny sah von einem zum anderen. »Es gibt doch noch die Kammer neben meinen Zimmern. Wenn Tobias dort schlafen könnte…« Sie biss sich auf die Lippen. »Na ja, die meiste Zeit wären wir ja doch bei mir.«


    Annika sah ihren Schwiegervater an. »Das hat Josef zu entscheiden. Ihm gehört der Hof.«


    »Einverstanden.« Josef streckte Tobias über den Tisch hinweg die Hand hin. »Über die Miete werden wir uns einigen. Ich nehm dir bestimmt net zu viel ab. Aber du musst mindestens zwei Mal im Monat für uns kochen.«


    »Abgemacht!«


    »Und danach unbedingt die Küche aufräumen«, warf Annika ein. »Mir genügt ein Mann, der gut kocht, bei dem die Küche aber hinterher aussieht, als sei der Blitz eingeschlagen.«


    »Ist doch selbstverständlich!« Tobias strahlte. »Danke! Das ist einfach super!« Er beugte sich zu Jenny hinüber und gab ihr einen Kuss.


    »Noch ein Paar, das Schande über den Hof bringt«, murmelte Josef vor sich hin, doch die Lachfältchen an seinen ­Augen verrieten, wie amüsiert er war. »Die Maria wird drei ­Vaterunser extra für unser Seelenheil beten müssen.«


    »Du solltest dich mehr um sie kümmern, dann wäre sie nicht so auf uns fixiert.« Andreas sah Josef an. »Seitdem du aus der Kur zurück bist, seid ihr nicht mehr zusammen ausgegangen.«


    »Muss auch nicht sein«, murmelte der alte Mann.


    »Nun sei doch nicht so, Opa. Die Maria kocht auch super. Ihre Schnitzel sind Weltspitze.«


    »Bei dir geht die Sympathie wirklich immer durch den Magen.« Lara stupste Benny in die Seite. »Du bist so was von verfressen…«


    »Ich bin in der Pubertät und wachse. Da braucht mein Körper Energie.«


    »Du bist schon in der Pubertät?« Annika sah ihren Jüngsten stirnrunzelnd an. »Ein bisschen früh, oder?«


    »Nö. Ich denke, da müssen wir zwei bald durch, Mutsch.«


    Josef lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Mei, was war das voriges Jahr um diese Zeit noch schön ruhig hier.«


    »Schön langweilig war’s«, korrigierte ihn Benny.


    »Gib’s zu, Opa, du bist froh, dass wir da sind.« Lara lächelte ihn an, und diesem Lächeln konnte Josef einfach nicht widerstehen.


    »Na ja, so ein bisschen Trubel ist wirklich ganz nett«, meinte er. »Aber jetzt will ich meine Ruh. Gute Nacht, Patchwork-Familie.« Er erhob sich und ging hinaus in seinen Marillengarten. Dort hockte er sich auf einen alten Stuhl und sah hoch zu den goldgelben Früchten, deren Aroma er zu riechen glaubte.


    »Ich räume die Küche auf.« Tobias stand ebenfalls auf. »Freut mich, dass es geschmeckt hat.«


    »Ich helf dir«, erklärte Jenny. Sie drehte sich zu Annika um. »Wann kann er denn einziehen?«


    »Mir ist’s egal. Um das Zimmer müsstet ihr euch allerdings selbst kümmern. Ich weiß nicht mal, wie es aussieht und ob noch was gerichtet werden muss.«


    »Nicht nötig. Das ist perfekt.« Tobias zuckte leicht mit den Schultern. »Ich hab’s mir schon mal angesehen.«


    »Und? Wann willst du herkommen?«


    »Am liebsten bliebe ich heute schon hier. Die Nele schlafwandelt nämlich«, erklärte er, und die Ironie in seiner Stimme war unüberhörbar. »Allerdings wandelt sie immer in die Richtung, in der mein Zimmer liegt.«


    »Das muss verhindert werden.« Annika streckte ihm die Hand hin. »Willkommen in der Großfamilie, Tobias!«


    ***


    Die Marillenernte war in vollem Gang.


    »Meine Güte, man stolpert überall über das Obst.« Andreas streckte die Beine weit von sich. Er hatte Überstunden machen müssen, da zwei seiner Kollegen krank waren. »Wenn’s nicht so drückend schwül wäre, könnte man den Abend noch mehr genießen.«


    »Hier, trink einen Wein.« Annika griff nach dem alten Steinkrug und goss ihm ein Glas ein. »Den hat Josef heute rausgerückt, weil wir ihm alle geholfen haben. Er hat Angst, dass es in der Nacht ein Gewitter gibt.«


    »Da mag er recht haben. Die Obstbauern sind alle unterwegs. Ich möchte wissen, wie viele Bäume es in der Wachau gibt.«


    »Das kann ich dir sagen: knapp eine Million. So viele waren es zumindest in den Sechzigerjahren. Und ich glaube nicht, dass sich der Bestand allzu stark verringert hat.«


    »So viele? Wow!«


    »Ja, es ist beeindruckend. Sicher gab es schon lange vereinzelte Marillenbäume, aber diese Marillenwälder, wie die Einheimischen ihre Obstgärten gern nennen, waren erst die Reaktion einiger Winzer auf die Reblausplage, die bis ins 20. Jahrhundert hinein ihre Existenz gefährdete.«


    »Du erzählst vom Jamek?« Josef Bernrieder kam ums Hauseck. Er hatte die letzten Worte gehört und setzte sich neben Annika.


    »Der Opa kann das noch viel besser erklären als ich.« Annika trank einen Schluck.


    »Nun ja, ich hab mal in der Chronik vom berühmten Weingut Jamek lesen dürfen. Und da steht, dass der Urgroßvater, der als Donauschiffer bis weit in die k. und k. Kronländer reiste, aus Ungarn ein paar Marillenpflanzen mitbrachte. Man hat ihn ausgelacht. Aber er hat wohl damals schon geahnt, wie wertvoll die Bäume einmal für uns alle werden würden.«


    »Ja, vor allem für die heimlichen Schnapsbrenner«, schmunzelte Andreas.


    »Wieso heimlich?« Josef sah ihn empört an. »Ich hab eine Lizenz! Seit vielen Jahren schon!«


    »Und wo ist die?«


    »Keine Ahnung. Irgendwo bei den Papieren. Willst du sie sehen? Soll ich sie dir raussuchen?«


    »I wo, ich glaub dir doch!«


    »Das will ich dir auch geraten haben.« Josef goss sich einen großen Schluck ein. »Das fehlte noch, dass du mir meinen guten Schnaps wegsäufst, aber dran zweifelst, dass er legal gebrannt wurde.«


    »Würde ich nie wagen!«


    »Gut. Denk dran: Wer einmal einen guten Marillenschnaps getrunken hat, der will keinen schlechten mehr eingeschenkt kriegen. Das ist mit unserem Marillenbrand genauso wie mit dem Wein.«


    »Apropos Jamek und Wein: Gehen wir zum Marillenkirtag nach Spitz?« Fragend sah Annika die beiden Männer an.


    »Das ist doch Ehrensache!« Josef trank einen tiefen Schluck. »Das Fest in Spitz ist ein Muss für jeden, der hier wohnt.«


    »Und auch für die Touristen, denk ich mir«, warf Andreas ein.


    »Richtig. Beim Festumzug kann man König Marillus und Prinzessin Aprikosia bewundern.«


    »Das ist doch dasselbe– Marillen und Aprikosen.«


    »Schon. Aber die Deutschen sagen eben Aprikosen, deshalb gibt’s als Tribut an die Nachbarn eben die Prinzessin Aprikosia.« Er goss sich ein weiteres Glas ein. »In Krems wird jedes Jahr das Marillenpärchen gewählt. Ihr hättet Chancen, zu gewinnen!«


    »Um Himmels willen, nur das nicht!« Annika lachte. »Meine Kinder würden sich in Grund und Boden schämen.«


    »Was ist denn mit unseren Turteltauben?«, fragte Andreas.


    »Ich glaube, die beiden müssen an einem solchen Tag arbeiten. Aber wenn nicht, können sie gern mitkommen.«


    Josef warf einen Blick zum Wandkalender, der Bilder von den verschiedensten Donaulandschaften zeigte. Jetzt, im Juli, zeigte das Kalenderblatt natürlich das Foto von einem Marillenbaum, an dem unzählige Früchte hingen. »Unsere Lara hat ja am Sonntag Geburtstag«, stellte er fest.


    »Ja, und sie will sicher allein mit ihren neuen Freundinnen und Christian feiern«, sagte Annika. »Mal sehen, ob ich noch Kuchen backen soll oder ob eine Fete geplant ist.«


    »Du musst nicht backen, Mutsch, das gäbe ja eine Katastrophe.« Unbemerkt war Lara hereingekommen. »Ich gehe mit euch– wenn Christian mitkommen darf.«


    »Natürlich darf er!« Insgeheim war Annika froh, dass Lara keine Party plante. Das hätte sicher wieder zu einem ellenlangen Disput mit Josef geführt. So gern er seine Enkel auch hatte– die Vorlieben und Bedürfnisse der jungen Leute zu akzeptieren fiel ihm schwer. Es war eine fremde Welt, in die er Einblick erhielt. Schnelllebig, mit Wörtern und Begriffen, die Josef gar nichts sagten. Und auch die modernen Kommunikationsmittel begriff er nicht. Warum schrieb man sich eine SMS oder eine Nachricht über What’s App, wenn man doch telefonieren konnte? Oder sich wenige Minuten später sowieso sah?


    »Danke, Mami.« Lara hauchte ihrer Mutter einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Dann ging sie zum Eisschrank und nahm sich eine Flasche Wasser heraus. »Ich bin drüben bei Inga. Französisch üben. Inga hat noch mehr Schwierigkeiten mit den Texten, die wir gerade übersetzen, als ich.«


    »Komm nicht zu spät heim«, mahnte Annika.


    Lara verdrehte kurz die Augen, sagte aber nichts. Ihre Mutter brauchte wohl noch eine Weile, um zu begreifen, dass sie kein Kind mehr war. Ingas Mutter war da anders. Sie ließ ihrer Tochter viele Freiheiten. Das kam vielleicht daher, dass sie ein großes Immobilienbüro leitete und stark beschäftigt war. Inga war viel allein in dem großen Bungalow oberhalb von Krems. Aber sie fand’s gut so, denn auf diese Weise hatten sie und ihr Freund oft das Haus für sich allein. Inga war schon sechzehn und weit gereist, doch damit prahlte sie nicht. Sie war klein und zierlich und tanzte in einer Folkloregruppe. Mit ihr verstand sich Lara sehr gut– fast so gut wie mit ihrer Freundin Caro aus Wien.


    »Also, zu meiner Zeit hatten junge Mädchen zeitig zu Hause zu sein.« Josef zwinkerte Andreas bei diesen Worten verschmitzt zu. »Wir mussten uns da schon beeilen…«


    »Vater!«


    »Na, wenn’s doch wahr ist…« Er trank sein Glas leer und stand auf. »Und es wär undenkbar gewesen, einem unverheirateten Paar eine Wohnung zu überlassen. Aber wir sind ja moderne Menschen, und ich will nicht uncool sein.«


    »Wenn du so weiterredest, krieg ich Angst«, lachte Annika.


    »Ich finde, Tobias ist eine Bereicherung für uns«, warf Andreas ein. »Wer hat schon einen eigenen Koch im Haus?«


    »Der leider immer dann, wenn man ihn brauchen könnte, arbeiten muss.«


    So war es auch am Wochenende, an dem der Spitzer Marillenkirtag gefeiert wurde. Jenny und Tobias hatten ab ­Freitag Dienst, denn die Touristen kamen in Scharen zu den verschiedensten Festivitäten, und viele besuchten unter anderem das berühmte Schloss Dürnstein.


    So zogen die Bernrieders erst mal zu sechst los.


    »Die Maria müssen wir mitnehmen«, hatte Josef gesagt. »Sie würde es mir nie verzeihen, wenn ich sie daheim sitzen ließe.«


    »Natürlich kommt sie mit!«


    Maria Gruber trug ihre wunderschöne alte Tracht mit der bestickten Goldhaube. Der wertvolle Kopfputz, den schon ihre Großmutter getragen hatte, glänzte in der Sonne, als sie am Sonntagmittag hinüber zum alten Weingut ging.


    Die Bernrieders warteten schon in der Wohnstube, nur Lara fehlte noch.


    »Sie wird in den Farbtopf gefallen sein«, lästerte Benny. »Sie hat sich gestern total viel Schminke gekauft.«


    »Make-up heißt das, mein Sohn.«


    »Meinetwegen. Hauptsache, ihrem Zungenleichtathlet gefällt’s.«


    »Wem?«


    »Na, ihrem Christian.«


    »Wie hast du ihn genannt?« Annika konnte sich das Lachen nicht mehr verkneifen.


    »Zungenleichtathlet. Er ist doch bestimmt gut im Knutschen, oder?« Grinsend sah er zur Tür.


    Lara stand im Rahmen, sie hatte seine letzten Worte gehört und wurde rot.


    »Mei… Madel, wie siehst du denn aus?« Josef streckte die Hände nach seiner Enkelin aus. »Das ist doch das Dirndlkleid von… von der Oma!« Seine Stimme zitterte leicht.


    »Ich hab’s auf dem Dachboden in einer Truhe gefunden. Es ist super! Die Maria hat es mir enger genäht.« Lara drehte sich im Kreis. »Ich durfte es doch nehmen, oder?«


    »Du fragst zu spät«, rügte Annika.


    Josef nickte. »Natürlich darfst du es tragen! Mei, wie hübsch du darin aussiehst…« Er sah sie gerührt an.


    Maria Gruber nickte. »Ja, ein bisschen wie deine Großmutter, Gott hab sie selig«, meinte sie. »Allerdings fehlt noch was zum Dirndl.« Sie hob eine Tüte hoch. »Hier, mein Geburtstagsgeschenk.«


    »Danke!« Lara zog ein schmales Kästchen aus abgeschabtem blauem Samt aus der Tüte. Zögernd sah sie Maria an.


    »Nun mach’s schon auf!«


    Vorsichtig ließ Lara den Verschluss aufschnappen. Ihre Augen weiteten sich, und sie brachte nur ein leises »Wow« hervor.


    »Lass mal sehen.« Benny nahm ihr die Schachtel aus der Hand. »Ein Herzchen fürs Herzchen«, grinste er.


    »Benny, du hast keine Ahnung.« Maria legte dem Jungen die Hand auf die Schulter. »Das ist ein altes Granatherz. Es ist schon ewig lang in unserer Familie.« Sie nahm die Kette und hielt sie Lara hin. »Da ich niemanden mehr hab außer euch, dacht ich mir, dass du sie vielleicht gern tragen würdest.«


    »Und wie gern!« Spontan umarmte Lara die alte Nachbarin. »Danke, Maria. Ich werd das Schmuckstück wirklich in Ehren halten.«


    »Schon gut.« Maria wandte sich an Benny. »Du kriegst auch was, wenn du Geburtstag hast.«


    »Aber keine Kette bittschön.«


    »Mir wird schon noch was einfallen.« Maria ging zur Tür. »Aber jetzt kommt, sonst verpassen wir noch den Festumzug.«


    Rasch warf sich Josef seinen Kalmuckjanker über und griff zum schwarzen Hut, der nicht fehlen durfte, wenn man in Tracht zu einem Fest ging. Josef war stolz auf seinen großen Steinfederbusch, der den Hut zierte, denn diese weiße, unter Naturschutz stehende Grasart durfte nur für die Verwendung mit der traditionellen Wachauer Tracht gepflückt werden und war also etwas ganz Besonderes.


    Bevor sie sich den Umzug anschauten, stärkten sie sich an einem der vielen Stände, wo es Hendl, Schweinsbraten oder Würstl gab.


    »Ich möchte aber auch mal zum Marillenknödel-Automaten«, bat Benny. Er hatte von diesem einmaligen Gerät gehört, das perfekte Marillenknödel ausspuckte.


    »Das kommt alles noch«, lachte Maria. »Du weißt aber schon, dass die net halb so gut sind wie meine Selbstgemachten.«


    »Ich will’s ja genau deshalb ausprobieren!«


    »Na dann, gehen wir rüber zum Marillenknödel-Automaten«, schlug Andreas vor und heimste sich so einen weiteren Pluspunkt bei Benny ein.


    Während sie die paar Schritte zum Marktplatz gingen, sah sich Lara immer wieder nach Christian um. Er hatte versprochen, noch vor dem Umzug herzukommen und mit ihnen Laras Geburtstag zu feiern. Aber er war noch nicht zu entdecken, und sie hatte auch noch keine SMS von ihm bekommen.


    »Er kommt schon noch«, tröstete Annika ihre Große, als sie sah, dass Lara wieder einmal auf ihr Handy schaute.


    Lara erwiderte nichts, und ihre Freude auf den Tag bekam immer stärkere Dämpfer.


    »He, träum nicht. Hier hast du auch einen Knödel. Frisch aus dem Automaten.« Benny hielt ihr einen exakt geformten Marillenknödel hin. »Schmeckt prima.«


    Lara nahm die duftende Köstlichkeit zwar in die Hand, doch sie biss nur einmal ab. »Magst du?« Sie hielt Annika den kaum angerührten Knödel hin. »Ich hab keinen Appetit.«


    Annika sagte nichts, sie konnte Laras Traurigkeit verstehen. Es war schade, dass Christian sich so verspätete. Aber sie war sicher, dass er einen guten Grund für seine Verspätung hatte.


    Der Festumzug begann, angeführt von der wunderschönen Prinzessin Aprikosia und dem Prinzen Marillus. Blas­kapellen und Trachtenvereine folgten. Besonders bejubelt wurde eine riesige Marille aus gelben Rosen und orangefarbenen Gerbera. Das Kunstwerk wurde von jungen Floristinnen in Wachauer Tracht auf einem Gestell durch die Straßen getragen. Sie hatten stundenlang an dieser duftenden Marille gearbeitet und die Blüten kunstvoll aufgesteckt.


    Lara hatte für all das kaum einen Blick. Immer wieder sah sie sich suchend um oder schaute auf das Display ihres Handys.


    Es blieb dunkel.


    Keine Nachricht von Christian!


    Die letzte Kapelle marschierte gerade an ihnen vorüber, als Lara zusammenzuckte. »Christian!« Sie machte Anstalten, über die Straße zu gehen, doch Andreas hielt sie zurück.


    »Das geht jetzt nicht. Warte noch zwei Minuten, dann kannst du zu ihm laufen.«


    Auf der anderen Seite des Marktplatzes stand Christian und sah sich suchend um. Er hatte Lara und ihre Familie noch nicht entdeckt.


    Und dann, ganz unerwartet, löste sich eine junge blonde Frau von einer kleinen Gruppe, die aus einer Seitenstraße kam, entdeckte Christian und rannte aufgeregt winkend auf ihn zu.


    Lara stand da wie erstarrt. Aus brennenden Augen sah sie hinüber auf die andere Seite des Kirchplatzes. Dorthin, wo Christian in diesem Moment die Arme weit ausbreitete und die blonde Frau auffing.


    ***


    »Hier, das musst du probieren.« Tobias setzte sich neben ­Jenny und hielt ihr einen kleinen Eisbecher hin. Eine einzige Kugel Marillensorbet lag darin, verziert mit einem Herz aus Schokolade.


    Der große Ansturm der Mittagsgäste war vorüber, und die Hälfte der Belegschaft konnte sich nun eine kleine Pause gönnen.


    Jenny und Tobias hatten sich an den Rand des Innenhofs zurückgezogen und aßen aus der Hand ein Truthahnsandwich, das Tobias aus der Küche mitgebracht hatte.


    »Das ist ein Riesendessert«, spöttelte Jenny. »Trotzdem danke.«


    »Es ist ein besonderes Dessert.«


    »Inwiefern?«


    »Iss, dann wirst du’s merken.« Gespannt sah Tobias zu, wie Jenny sich die ersten drei Löffel in den Mund schob. Beim vierten Löffel runzelte sie leicht die Stirn, zögerte und zog sich dann vorsichtig etwas aus dem Mund.


    Sie musste tief Luft holen, als sie sah, was sie zwischen den Fingern hielt: einen schmalen silbernen Ring mit einem kleinen blauen Stein in der Mitte!


    »Tobi!«


    »Ja?«


    »Das ist… Ist das wirklich…« Sonst sehr flott mit der Zunge, bekam Jenny jetzt keinen Satz zu Ende gesprochen.


    »Das ist ein Ring. Ein Verlobungsring… wenn du willst.« Ein kleines bisschen unsicher sah Tobias sie an.


    Jenny biss sich auf die Lippen. Sie sah auf das Schmuckstück, dann in Tobias’ angespanntes Gesicht, dann wieder auf den Ring… und flog Tobias um den Hals. »Und ob ich den will!«


    »Nur den Ring? Oder auch mich?«


    »Euch beide.« Sie küsste ihn, und ganz dicht vor seinen Lippen fügte sie hinzu: »Dich nehm ich doch auch ohne Ring.« Wieder ein langer Kuss. »Aber mit ist schöner!«


    »He, Romeo und Julia! Die Pause ist zu Ende!« Die dunkle Stimme von Gustl, dem grauhaarigen Restaurantleiter, holte sie in die Wirklichkeit zurück. »Knutschen könnt ihr später. Neue Gäste warten auf der Terrasse.«


    »Bin schon da!« Jenny schob sich rasch den Ring über den Finger, hauchte Tobias noch einen Kuss zu und beeilte sich, wieder auf die Terrasse zu kommen, wo an zwei Tischen neue Gäste Platz genommen hatten. Es waren Amerikaner, die begeistert von der Schifffahrt von Melk bis hierher nach Dürnstein schwärmten.


    »Die musst du bedienen.« Kathi, eine ältere Kollegin, winkte Jenny näher. »Die sprechen kein gescheites Englisch, das versteh ich net.«


    Jenny hatte damit zum Glück keine Probleme. Ein älterer Herr im weißen Hemd, zu dem er ein rotes Halstuch mit Edelweißstickerei trug, sagte in gebrochenem Deutsch: »Meine Großmutter kommt von hier. Sie hat mir von Heinrich Löwenherz erzählt. Und von einem… Songwriter… but his name… I don’t know.«


    Jenny lachte. »Sie meinen den Sänger Blondel.«


    »Richtig!«


    »Was ist mit ihm?«, wollte eine junge Frau aus der Gruppe wissen. »Tell us, please.«


    Jenny ließ sich nicht lange bitten und erzählte ihnen rasch die Sage vom Sänger Blondel: »Er lebte im zwölften Jahrhundert und war der beste Freund von Richard Löwenherz. Als dieser hier gefangen gehalten wurde, hat der Sänger Blondel vor jeder Burg gesungen, in der er seinen Herrn vermutete.«


    »Und? Hat er ihn gefunden?«


    »Die Sage erzählt es so. Es heißt, der König hätte aus seinem Verlies hier auf Dürnstein mit einem Lied geantwortet, so dass Blondel ihn befreien konnte.« Sie lächelte. »Aber das ist, glaub ich, historisch nicht belegt.«


    »Aber eine tolle Story.«


    ***


    Ein Tusch von der Blaskapelle; eine Trachtengruppe, die einen alten Volkstanz aufführte, nachdem sich der Festzug aufgelöst hatte; der Bürgermeister, der aufs Podium stieg und verkündete, welchem verdienten Bürger er in diesem Jahr die »Goldene Marille« verleihen würde; das laute Tuten eines Dampfers, der vom Wasser aus die Festgesellschaft grüßte: An Lara glitt das alles vorüber wie ein Film, der hinter einem grauen Schleier ablief.


    Mit großen, ungläubigen Augen sah sie hinüber zu dem Paar, das sich so vertraut begrüßt hatte und jetzt aufgeregt miteinander sprach. Und dann, gerade als Lara beschloss, hinüberzulaufen und Christian zur Rede zu stellen, waren die beiden im Gewühl der vielen Menschen verschwunden.


    Tränen brannten in Laras Augen; sie versuchte sie fortzublinzeln und hoffte, dass sich das, was sie eben gesehen hatte, als Trugbild herausstellen würde.


    Aber es war keine Halluzination gewesen, sondern bittere Realität: Christian, ihr Christian, hatte eine andere umarmt und geküsst!


    Und das auf dem Festplatz! An ihrem Geburtstag, auf den sie sich so gefreut hatte, weil es der erste Geburtstag war, den sie zusammen mit Christian feiern würde.


    »Ich bin mal unten am Fluss.« Es gelang ihr nur mit Mühe, die Tränen zurückzuhalten.


    »Aber du wolltest doch auf Christian warten«, wandte Annika ein. »Er kommt sicher gleich. Oder er ruft an und sagt, was ihm dazwischengekommen ist.«


    »Ich bin weg. Wartet nicht auf mich, ich fahr irgendwann mit dem Bus heim.«


    »Aber wir wollten doch am Abend zusammen essen und deinen Geburtstag feiern!«


    Jetzt ließen sich die Tränen nicht mehr zurückhalten. »Mir ist nicht nach Feiern«, schluchzte Lara. »Christian… er hat eine Andere! Ich hab sie grade eben zusammen ge­sehen!«


    Damit rannte sie auch schon davon.


    »Aber Kind…«


    »Lass sie.« Andreas legte den Arm um Annika. »Ich hab ihn auch bemerkt. Eine etwa gleichaltrige, ausgesprochen hübsche junge Frau hat ihn umarmt und geküsst. Und er ist mit ihr weggegangen.«


    »Arme Lara.«


    »Hmm. Wir telefonieren später mal mit ihr. Lass ihr erst mal ein bisschen Zeit, um sich zu sammeln und die Enttäuschung zu verarbeiten.«


    »Und was machen wir in der Zwischenzeit?«


    »Na, was schon? Einen Schoppen trinken.« Josef sah seiner Enkelin nach, dann nahm er Maria am Arm. »Drüben beim Seppl gibt’s einen hervorragenden Marillenbrand. Auf den Schreck hin hab ich mir ein Stamperl verdient.«


    Selbstredend trank er drei Gläschen, und auch Maria hielt mit. Die beiden Alten wussten, dass sich gegen Liebeskummer gar nichts tun ließ. Den heilte nur die Zeit– und vielleicht eine neue Liebe.


    Benny traf ein paar Klassenkameraden und zog mit ihnen los.


    »In einer Stunde bist du aber wieder hier«, bat Annika.


    »Bestimmt.« Schon war er fort.


    »Ich rufe mal Lara an und sag ihr, wo wir sind.« Annika konnte den Tag, der so schön begonnen hatte, auch nicht mehr genießen.


    Zwei Mal drückte Lara den Anruf einfach fort, dann nahm sie doch ab.


    »Lass mich, Mami. Ich will allein sein.«


    »Sollen wir heimfahren?«


    »Nee, ich sitze hier am Ufer… mach dir keine Sorgen, ich brauch nur noch ein bisschen Zeit.« Ein Schluchzen folgte. »Dieser Mistkerl! Ist zu feige, mich anzurufen, schreibt nur eine SMS, dass ihm was Wichtiges dazwischengekommen ist.« Unüberhörbar laut zog sie die Nase hoch. »Pah, das Wichtige ist blond und mindestens zwanzig. Wenn nicht sogar älter!«


    »Ach Lara…«


    »Ehrlich, Mutsch, wenn ich ihn jetzt vor mir hätte, ich glaub, ich würd ihm eine langen. So ein… ein… ein Pseudo-­Casanova!«


    Ein Glück, dass Lara das Lächeln, das über Annikas Gesicht glitt, nicht sehen konnte.


    Sie ist nicht mehr nur traurig, sondern von gesunder Wut erfüllt, dachte Annika. Das ist gut! Das hilft ihr am ehesten über die Enttäuschung hinweg.


    Erst als die ersten dunklen Wolken hinter dem Tausendeimerberg auftauchten und die Dämmerung sich wie ein graues Tuch über das Land legte, beschlossen sie, nach Hause zu fahren.


    »Wenn wir Pech haben, gibt’s gleich noch ein Gewitter.« Maria rieb sich den Rücken. »Ich hab schon den ganzen Tag über so ein Reißen im Kreuz.«


    »Hättest eben mehr von deinem Kräutertee trinken sollen als vom Veltliner«, stichelte Josef.


    »Du!« Maria stieß ihn in die Seite. »Wenn du nicht still bist, kriegen wir zwei auch noch Streit.«


    »Das wär ja dann mal ganz was Neues.«


    Auf diese Bemerkung ging Maria gar nicht erst ein. Wenn der Josef auch gern so tat, als sei sie ihm gleichgültig– letztendlich konnte er doch nicht ohne sie leben. So war’s schon vor vierzig Jahren gewesen, und so würde es wohl auch bleiben bis an ihr Ende.


    ***


    Sommerregen fiel aus einem perlmuttgrauen Himmel, glitzerte auf den Blättern der Marillenbäume und überzog die Rebhänge mit einem silbernen Schleier.


    Vor drei Tagen, am Marillenkirtag, war es noch strahlend schön gewesen, jetzt schien sogar der Wettergott mit Lara zu trauern.


    Unzählige Male hatte Christian Lara angerufen– sie hatte die Anrufe ebenso weggedrückt wie sie die vielen Mails und SMS, die er schickte, ignorierte.


    »Gib ihm doch eine Chance«, sagte Annika. »Es gibt sicher eine ganz plausible Erklärung für alles.«


    »Die kenn ich: Die andere ist älter und hübscher als ich. Mit ihr kann er sicher schon…« Sie wurde rot und biss sich auf die Lippen.


    Annika nahm ihre große Tochter in den Arm. »Kleines, das ist doch wirklich nicht alles. Oder…« –forschend sah sie Lara in die Augen– »hat er dich bedrängt? Wollte Christian schon mit dir schlafen?«


    »Nein, aber…« Lara biss sich auf die Lippen, dann warf sie sich in Annikas Arme. »Ich bin ja soo unglücklich, Mami.«


    Sanft streichelte Annika Lara übers Haar. »Das vergeht«, murmelte sie. »Glaub mir, in ein paar Monaten weißt du vielleicht schon nicht mehr, wie Christian aussieht.«


    Lara straffte die schmalen Schultern. »Vielleicht. Jedenfalls ist er heute schon für mich gestorben. Ich will ihn nie, nie mehr wiedersehen!– Und jetzt geh ich rüber zu Inga. Wir wollen am Nachmittag ins Kino!«


    Annika musste sich ein Lachen verbeißen. Wenn Lara schon wieder Lust aufs Kino hatte, konnte der Kummer nicht allzu groß sein.


    Sie selbst korrigierte die letzten vierzig Seiten ihres Manuskripts, die sie in den letzten Tagen geschrieben hatte. Noch zwei, vielleicht drei Kapitel, dann war sie fertig. Die Geschichte gefiel ihr selber. Sie handelte von zwei jungen Mädchen, die im Grunde allerdings ein und dieselbe Person waren. Nur dass sie in verschiedenen Jahrhunderten lebten und durch eine Erfindung in der Lage waren, sich in die jeweils andere Zeit zu »beamen«. Das hatte jede Menge Verwicklungen zur Folge: emotionale, materielle, ganz praktische, denn die eine lebte im 23. Jahrhundert, die andere in der Zeit Königin Viktorias von England.


    Aber noch musste der Schlusspunkt warten. Noch mussten die unzähligen Marillen, die bei diesem nasskalten Wetter von den Bäumen fielen, dringend verarbeitet werden.


    Josef brachte ihr auch an diesem Vormittag wieder ein paar Eimer der süß duftenden Früchte.


    »Nicht noch mehr! Wo soll ich denn damit hin?«


    »Marillenmarmelade kochen natürlich!« Josef sah seine Schwiegertochter kopfschüttelnd an. »Das machen jetzt alle Frauen in der Gegend.«


    Bin ich denn wie alle?, war Annika versucht zu fragen, doch sie verkniff sich die Bemerkung. So aufgeschlossen Josef hin und wieder auch war –er hatte weder Verständnis dafür, dass sie zu Hause arbeitete und dann nicht gestört werden durfte, noch begriff er– oder wollte es nicht begreifen, da war sie sich nicht so sicher –, dass sie den Abgabetermin unbedingt einhalten musste.


    »Für den Marillenbrand hab ich schon genügend Früchte zusammen«, erklärte er jetzt. »Der Rest ist für die Marmelade.« Er wies hinüber zum Nachbargrundstück. »Die Maria hat schon mehr als vierzig Gläser beisammen. Damit kann sie auf dem nächsten Kirchenbasar ihren Stand wieder aufstellen.«


    Ich bin weder die Maria, noch will ich Marmelade für einen guten Zweck einkochen, dachte Annika. Ich bin Schriftstellerin, keine Köchin aus Leidenschaft.


    Aber sie sagte nichts dergleichen, sondern wandte sich dem neuen Eimer der süß duftenden, goldgelben Früchte zu.


    »Ich bin dann mal wieder drüben im Obstgarten.« Josef tippte sich kurz an den alten, schon ausgefransten Strohhut.


    Annika nickte nur.


    Eine Stunde später dampften die entkernten und geviertelten Marillen im Topf, verkochten zusammen mit Einmachzucker und einem Glas Marillenbrand zu einer schäumenden Masse.


    Gerade als Annika sich mal wieder über den Topf beugte, um den Schaum behutsam abzuschöpfen, öffnete sich nach kurzem Anklopfen die Tür.


    »O mein Gott! Was treibst denn du da?«


    »Holger!« Annika strich sich mit dem Handrücken über die Stirn, an der ein paar feuchte kleine Löckchen klebten. »Was treibt dich her?«


    »Ich will dich besuchen, was sonst?« Er kam näher und hauchte ihr einen Kuss auf die erhitzte Wange. »Ich hab allerdings gehofft, dich bei der Arbeit anzutreffen.«


    »Was meinst du denn, was das hier ist?«, fauchte Annika. »Das größte Freizeitvergnügen?«


    »Nun beiß mich nicht gleich.« Holger hob abwehrend die Hände. »Ich kann ja nichts dafür, dass du hier als Heimchen am Herd versauerst. Hast es dir ganz allein ausgesucht.«


    »Ach ja? Das ist mir neu!« Annikas schlechte Laune sank noch einen Meter tiefer in den Keller. Was fiel Holger ein, unangemeldet hier aufzutauchen und sie mit seinen iro­nischen Bemerkungen zu traktieren? Hatte er in seinem Verlag nichts zu tun? »Hast du vergessen, dass du vor einem Jahr nicht mal bereit warst, mir einen kleinen Vorschuss zu geben? Ich konnte weder die Miete zahlen noch die Ski-Freizeit von Lara.«


    »Aber Annika-Schatz, das hab ich doch nicht gewusst!«


    »Nein? Du bist ein mieser Lügner, Holger.« Sie maß den Mann, der da wie aus dem Ei gepellt vor ihr stand, mit einem wütenden Blick. »Ich hatte keine Ahnung, dass du schon an Alzheimer leidest und alles vergisst.«


    »Jetzt komm mal wieder runter. Das ist doch nicht mehr relevant.« Er machte Anstalten, sie zu umarmen, doch Annika streckte ihm abwehrend ihre klebrigen Hände entgegen.


    »Lass mich!«


    »Nein. Du bist so süß, wenn du wütend bist. Das hatte ich ganz vergessen.« Er griff nach ihren Armen und hielt sie fest, während sich sein Mund ihrem näherte. »Ich bin immer noch verrückt nach dir«, flüsterte er. »Komm zurück nach Wien, Annika. Zusammen sind wir ein unschlagbares Team.«


    »Du spinnst.« Annika wandte den Kopf ab, seine Lippen streiften nur noch ihre Wange.


    »Wir haben uns mal geliebt!« Seine Stimme wurde weich, zärtlich, bekam einen werbenden Klang. »Erinnerst du dich nicht mehr an unser Wochenende in Lissabon? An die heiße Nacht, die wir auf dem Balkon unseres Appartements verbracht haben?«


    Annika spürte, dass ihr das Blut noch heftiger in die Wangen stieg. Und das hatte absolut nichts damit zu tun, dass die Marmelade im Topf überzukochen drohte.


    »Lass mich los– alles kocht über!« Schnell entwand sie sich seinem Griff und zog im letzten Moment den Marmeladentopf zur Seite.


    »Das kannst du nicht vergessen haben!« Jetzt war Holger hinter ihr, legte ihr die Arme um die Taille und zog sie an sich. Auf sein hellblaues Hemd und die cremefarbene Hose nahm er keine Rücksicht.


    Annika spürte seinen heißen Atem im Nacken und fühlte seine Lippen, die an ihrem linken Ohrläppchen knabberten. Verflucht, er hatte nicht vergessen, wie stark sie darauf reagierte!


    In jener Nacht voller Leidenschaft, die sie in Lissabon verbracht hatten, hatte es auch genau so begonnen: Gleich nach der Ankunft im Hotel hatten sie sich zum ersten Mal geliebt. Dann waren sie etwas essen gegangen, anschließend mit der alten Tram hoch zur Altstadt gefahren, von dort aus aber gleich wieder zum Hotel zurückgekehrt, da sie beide ihre Lust aufeinander nicht mehr zügeln konnten.


    Damals hatte Annika gedacht, in Holger einen neuen Partner, eine neue Liebe gefunden zu haben. Doch kaum waren sie zurückgekehrt nach Wien, kaum war der Alltag eingekehrt, hatte Holger sich von ihr zurückgezogen. Er hatte keine Verantwortung für Lara und Benny übernehmen wollen. Er wollte ausgehen, reisen, mit Autoren –vor allem aber mit Autorinnen– neue Projekte entwickeln. Auch wenn er Verleger von Kinderbüchern war– mit Kindern leben wollte er nicht!


    Annika hatte das schnell erkannt. Und wenn es auch weh tat– rasch hatte sie die Konsequenzen gezogen und beschlossen, dass sie von nun ab nur noch beruflich miteinander verkehren würden.


    Es hatte eine Weile gedauert, bis Holger das eingesehen hatte. Dann aber lernte er auf der Frankfurter Buchmesse die junge Italienerin Louisa kennen und begann einen heißen Flirt mit ihr. Louisa war ihm sehr ähnlich: egoistisch, lebenshungrig, etwas leichtsinnig und immer bereit, dem Leben das Beste abzugewinnen. Sie lachte oft und viel, ging gern aus und verschlief dann halbe Tage.


    Mit Louisa verbrachte er aufregende Tage und heiße Nächte.


    Und Annika war vergessen.


    Zumindest so lange, bis sie ihm ein neues Buchprojekt vorstellte, von dem er sich einiges versprach. Ihre drei bisher veröffentlichten Geschichten verkauften sich auch ganz gut, doch der große Wurf war’s nicht.


    Jetzt aber, jetzt hatte Annika eine geniale Idee gehabt! Und er besaß die Rechte an dem Werk! Inklusive der E-Book-Rechte. Nur etwas fehlte noch… etwas Wichtiges, von dem Annika nichts ahnte. Und genau deshalb war er hier!


    »Geh zur Seite, Holger, sonst verbrennst du dich!« Sie war sich der Doppeldeutigkeit ihrer Worte bewusst, als sie nach dem heißen Topf griff und ihn auf ein Holzbrett auf dem Küchentisch stellte. Daneben befanden sich ein gutes Dutzend Marmeladengläser, die Annika nach und nach füllte.


    »Das riecht gut!«


    »Das schmeckt auch gut.« Annika strich sich übers Gesicht. »Allerdings kann man beim Einkochen nicht perfekt gestylt aussehen.«


    »So hab ich das doch auch nicht gemeint! Du bist immer hübsch. Nur… das ist doch keine Arbeit für dich! Du gehörst an den Computer. Du musst schreiben, kreativ sein! Das ist deine Berufung.«


    Mit fest zusammengepressten Lippen drehte Annika die Verschlüsse auf die heißen Gläser.


    »Nun sag doch schon was! Ich hab recht, nicht wahr? Du findest das alles hier doch auch nicht erfüllend!« Er trat wieder hinter sie und begann sanft ihren Nacken zu massieren. »Komm zurück nach Wien, Annika. Da gehörst du hin: in die Großstadt– und zu mir.« Sein Mund streifte ihr Ohr.


    »Ich störe hoffentlich nicht.«


    »Andreas!« Mit einer schnellen Drehung entwand sich Annika Holgers streichelnden Händen. »Du bist schon da!«


    »Zu früh, wie mir scheint.«


    »Aber nein. Sag doch so was nicht.« Sie machte zwei Schritte auf ihn zu. »Holger ist ganz überraschend gekommen.« Die beiden Männer hatten sich schon einmal kurz in Wien gesehen und mussten einander nicht mehr vorgestellt werden. Halb wandte sie sich wieder ihrem Verleger zu. »Mögt ihr einen Kaffee?«


    »Immer gern. Das weißt du doch.« Holger lächelte ihr zu. Die versteinerte Miene des Kommissars ignorierte er ebenso, wie er auch Annikas Verlegenheit nicht zu bemerken schien. Unaufgefordert setzte er sich an den Tisch. »Wenn du hier fertig bist, müssen wir unbedingt noch über den Zusatzvertrag reden.«


    »Davon hast du ja noch gar nichts gesagt!«


    »Er war ja auch anderweitig beschäftigt.« Andreas konnte seine Eifersucht nicht kaschieren.


    »Ach, hör doch auf!« Annika wusch sich die Hände und zog sich die alte Schürze ab. »Kommt mit ins Wohnzimmer, da können wir reden.«


    »Ich hab zu tun.« Andreas wandte sich um und ging hinaus.


    »Meine Güte, gegen den war Othello ja ein Waisenknabe!« Holger grinste. Er genoss die Situation sichtlich. »Da musst du aber aufpassen, Schatzi, dass er dich nicht total unterbuttert.«


    »Schmarrn!« Annika machte Anstalten, hinter Andreas herzulaufen, doch an der Tür hielt sie inne. Das Verhalten von Andreas war zu albern, er wusste doch genau, dass Holger und sie sich auch privat gut kannten. Warum machte er jetzt so ein Theater? Zweifelte er tatsächlich an ihrer Treue? Das wäre ein Armutszeugnis!


    »Komm mit rüber und erzähl mir, was es mit diesem Zusatzvertrag auf sich hat«, sagte sie an Holger gewandt und ging ihm voraus in den angrenzenden Wohnraum.


    »Klar doch. Du wirst begeistert sein, denn ich hab einen ernsthaften Interessenten für die Filmrechte! Du musst nur noch unterschreiben, wir haben schon alles perfekt gemacht.« Noch ehe sie das Wohnzimmer erreicht hatten, zog er einen Umschlag aus der Jackentasche und wedelte damit durch die Luft. »Das ist dein Jackpot, Schatzi, glaub mir!«


    Annika sagte nichts.


    Sie sah Holger abschätzend an, als er sich auf der breiten Couch niederließ und auffordernd auf den Platz neben sich klopfte.


    Annika aber zog es vor, sich in einen der mit beigefarbenem Leinenstoff bezogenen Sessel zu setzen, die gegenüber der Couch standen.


    Holger reagierte darauf nur mit einem knappen Schulterzucken. Er legte einen schmalen Ordner auf den Tisch. »Hier, lies!« Er lächelte selbstgefällig, als er ein Schreiben hervorzog und es ihr hinhielt. »Und dann sag, dass ich der Beste bin!«


    Darauf erhielt er zunächst keine Antwort. Annika las sich den Brief einer bekannten Produktionsfirma durch, die eine Option für die Filmrechte an ihrem Buch anbot.


    »Das gibt es kaum mal, dass jemand die Verfilmungsrechte an einem Buch erwerben will, noch ehe der Roman auf dem Markt ist.« Holger lehnte sich zurück und legte beide Hände auf die Rückenlehne. »Aber ich hab von deinem Exposé geschwärmt– und natürlich von deinem Schreibtalent, ist ja klar!«


    »Und das hast du natürlich völlig uneigennützig getan.«


    »Du kennst mich!«


    »Eben.« Annika sah ihn aus leicht zusammengekniffenen Augen an. »Und deshalb werde ich diesen Wisch auf keinen Fall unterschreiben.«


    »Was?« Mit einem Ruck beugte sich Holger vor. »Sag mal, bist du komplett verrückt? Das ist wie ein Sechser im Lotto!«


    Sie nickte gelassen. »Stimmt. Für dich, lieber Holger. Ich hätte, soweit ich das hier richtig lese, einen Anteil von vierzigProzent, richtig?«


    »Ja. Und das ist sehr viel!«


    Wieder nickte sie. Ganz ruhig, ganz gelassen. Wenn Holger sie besser gekannt hätte, hätte er gewusst, wie gefährlich sie war, wenn Annika so besonnen und ruhig reagierte. Innerlich tobte ein Vulkan in ihr!


    »Du weißt, lieber Holger, dass ich meine Verträge immer sehr gut lese«, sagte sie und schlug ein Bein übers andere. »Und in dem letzten Vertrag steht, dass mir allein die Filmrechte zustehen. Hast du das wirklich vergessen?«


    »Ich… davon weiß ich nichts!«


    »Wir haben den Passus extra geändert.« Annika lächelte süffisant. »Du wolltest mir keine fünftausend Euro mehr Honorar zahlen, das hab ich akzeptiert… und du hast dafür auf die Filmrechte verzichtet.«


    »Aber… das geht nicht! Ich stehe bei diesem Produzenten im Wort! Hier, du liest doch selbst, was er schreibt!«


    »Ich hab’s gelesen. Ganz genau. Und ich werde mich umgehend mit ihm in Verbindung setzen.« Annika lächelte Holger an. »Danke für die Vermittlung. Du hast was gut bei mir.«


    Erregt sprang er auf. »Nein, du, so geht das nicht! Ich hab tagelang mit dem Typen geredet, war mit ihm essen und…«


    »… und jetzt bist du hier und willst mich übers Ohr hauen.« Annika behielt ihr kleines Lächeln bei. »Aber diesmal hast du Pech. Ich hab dazugelernt in den letzten Jahren. Und ich weiß, wie groß die Rechte von Autoren sind. Außerdem… du bist mein Verleger, nicht mein Agent.«


    »In meinem Verlag erscheint dein Buch– wenn ich es mir nicht noch anders überlege!«, fügte Holger drohend hinzu und ging nervös im Zimmer auf und ab. Er zuckte zusammen, als die alte Standuhr zu schlagen begann, und setzte sich erst wieder, als das melodische Läuten aufhörte.


    »Es bleibt dir überlassen, ob du meinen Roman herausbringen willst oder nicht. Ich denke, unter den gegebenen Umständen finde ich leicht einen anderen Verlag und kann dir dann den Vorschuss zurückzahlen. Aber das will ich ja gar nicht.« Sie stand auf, ging um den Tisch herum und setzte sich neben Holger. »Wir sind doch immer gut miteinander ausgekommen. Das muss sich nicht ändern. Oder?«


    Holger Bertram biss sich auf die Lippen. Er hatte geglaubt, mit Annika leichtes Spiel zu haben und einen gehörigen Batzen Geld mit dem Verkauf der Filmrechte zu gewinnen. Verdammt, das war gründlich schiefgelaufen! Wieso hatte er sich auch nicht besser informiert und den Vertrag mit ihr noch einmal durchgelesen!


    Seine Wangenmuskeln arbeiteten, und Annika sah genau, wie wütend er war, dass sein Plan nicht aufgegangen war. Doch sie sagte nichts, sah ihn gelassen an und wartete.


    »Na gut, wie du willst. Ich bin mir aber nicht sicher, ob dieser Tom Frantzen mit dir verhandeln will.«


    »Das werden wir ja sehen.« Annika stand auf. »Im Notfall kann ich mich ja auf dich berufen.«


    »Oder wir machen den Deal gemeinsam perfekt. Du kriegst die Hälfte…«


    »Holger! Halt mich nicht länger für dumm, darauf reagiere ich allergisch.«


    »Na gut, dreißig Prozent für mich, siebzig für dich.«


    »Du kriegst zehn Prozent ab. Aus reiner Freundschaft– und weil du ja doch ein paar Vorarbeiten geleistet hast«, gab sie nach. »Aber die Verhandlungen führe ich, damit das klar ist.« Sie stand auf und ging zum Fenster. Draußen flirrte die Luft im Sonnenlicht über den alten Steinplatten, und ein grauer Tigerkater stolzierte über den Hof. Man sah ihn selten, immer nur dann, wenn er auf Freiersfüßen wandelte und die schwarze Katze eines Nachbarn beglückte. Jetzt ging der Kater schnurstracks auf Holgers dunkelblaues Luxuscabrio zu, hob das Bein und spritzte seine Duftmarke gegen einen der Reifen. Dann hechtete er mit einem Satz auf die Motorhaube, wo er sich gemächlich niederließ und zu putzen begann.


    »Du bist hart.«


    »Clever, wolltest du sagen, oder?« Annika wandte sich um und ging zu Holger hinüber. Sie hakte sich bei ihm ein und zog ihn mit sich zur weitläufigen Diele. »Bleibst du zum Essen? Oder wenigstens auf einen Kaffee? Ich hab auch frischen Marillenkuchen da. Selbst gebacken. Du weißt ja, ich bin zwischendurch auch Hausfrau!« Diese Spitze konnte sie sich nicht verkneifen.


    »Lass gut sein, ich fahre am besten gleich zurück.« Er machte Anstalten, sie zu umarmen, doch Annika wich einen halben Schritt zurück. Andreas war zwar nicht zu sehen, doch sie wollte ihn nicht noch eifersüchtiger machen. Sie öffnete die Haustür und wies hinüber zum Cabrio, das im Schatten eines Holunderbusches geparkt war.


    »Pass auf, wenn du losfährst«, mahnte sie. »Du hast einen Beifahrer.«


    »Was meinst du?«


    Annika lachte. »Das ist Mister Big. Zumindest haben die Kinder ihn so getauft, weil er alle Katzen in der Nachbarschaft beglückt.«


    »Das Vieh zerkratzt mir meinen Lack!« Ärger schwang in Holgers Stimme mit. »Verdammt, du Miststück, runter von meinem Wagen!« Er wedelte aufgeregt mit der Hand durch die Luft, was den Kater allerdings nicht beeindruckte. Langsam, höchst gemächlich stand er auf, machte einen Buckel und setzte sich dann aufrecht hin.


    »Weg da!«


    »Lass Mister Big in Ruhe! Der tut doch gar nichts!« Mit hohem Speed kam Benny ums Haus geradelt und fauchte Holger fast gleichzeitig mit dem Kater an.


    »Das Mistvieh zerkratzt mir den teuren Lack! Das Auto ist neu!«


    Annika verdrehte kurz die Augen. Holger und seine ­Luxuskarossen! Er hatte, außer der Arbeit, nur Autos als Hob­by. Fast jedes halbe Jahr leistete er sich einen neuen Wagen. Dazu kamen die drei Oldtimer, die er in einer extra angemieteten Garage stehen hatte. Mit ihnen fuhr er kaum einmal, doch bei bestimmten Events glänzte er gern mit diesen Raritäten.


    »Der Wagen hat auch nur vier Räder, so wie meiner«, murmelte Annika. »Außerdem hat der Kater samtweiche Pfoten, der zerkratzt nichts.«


    »Du als Möchtegern-Bäuerin musst es ja wissen.« Noch etwas frustrierter als vor fünf Minuten setzte sich Holger hinters Steuer. »Wir sprechen uns bald, Annika, okay?«


    »Ja, ich melde mich, sobald ich fertig bin.«


    »Beeil dich, die Zeit drängt. Und denk an den Filmproduzenten! Soll ich nicht doch lieber selbst mit ihm reden? Ich kenne ihn schließlich gut und…« Er wartete gespannt, und erst als Annika den Kopf schüttelte, startete er den Motor.


    Der Kies spritzte auf, Mister Big, der sich auf den Rand eines Blumentrogs gerettet hatte, fauchte wütend– was wohl etwas Ähnliches heißen sollte wie der Begriff »Arschloch«, den Benny dem Cabrio hinterherrief.


    Und diesmal rügte ihn seine Mutter nicht. Was ausgesprochen verdächtig war!
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    »Christian hat wieder angerufen. Zum vierten Mal heute. Ruf ihn endlich mal zurück, Lara.«


    »Ganz bestimmt nicht!« Lara zog ihre Umhängetasche ab und stellte sie auf einen der Küchenstühle. Sie kam wieder einmal von Inga, mit der sie inzwischen ganz dicke war. Zum Reitstall fuhr sie nicht mehr seit dem Fest in Spitz. »Ich hab keinen Bock auf irgendwelche Lügen und Ausreden«, hatte sie Annika erst vorgestern erklärt. »Und es gibt ja auch noch was anderes als Pferde in meinem Leben.«


    »Aber ihr müsst doch mal miteinander reden!«


    »Das sagt die Richtige! Du sprichst mit Andreas doch auch nicht!« Lara nahm sich ein Glas Wasser und trank es im Stehen aus.


    »Das ist was anderes.«


    »Ach ja? Wieso ist das was anderes? Weil ihr älter seid? Oder weil er hier wohnt?«


    »Unsinn!«


    »Wieso ist das Unsinn?« Wieder einmal schossen Lara die Tränen in die Augen. »Du bist sauer auf Andreas, ich auf Christian. Warum, ist doch piepegal. Sauer ist sauer.«


    Annika schüttelte den Kopf. »Ist es nicht. Andreas hat kein Vertrauen zu mir. Er denkt tatsächlich, dass ich was mit Holger habe! So ein Schmarrn! Diese Eifersucht ist lächerlich!«


    »Das sieht er anders.«


    »Ja, und deshalb ist er auch einfach nach Wien gefahren und bleibt da tagelang. Angeblich findet dort ein wichtiger Kongress statt! Pah, davon hab ich vorher nichts gehört! Aber jetzt muss er plötzlich für Tage in der Hauptstadt bleiben. Und ruft nicht mal an!«


    »So viel zum Thema Vertrauen.« Lara ging zur Tür. »Ich zumindest weiß genau, was ich gesehen hab: Christian und diese… diese… Ach, ist ja auch egal. Ich bin in meinem Zimmer.«


    Annika barg das Gesicht in den Händen. Sie fühlte sich elend, matt und unendlich müde. Ihr Roman war beinahe fertig, doch um die letzten vierzig Seiten zu schreiben, fehlte ihr die Konzentration. Daran war allein Andreas schuld! Seit dem unseligen Streit mit ihm war sie wie blockiert. Ihr fielen weder Pointen noch halbwegs spannende Szenen ein.


    »Hey, Mutsch. Is was?« Benny polterte herein, ging zum Eisschrank und nahm sich eine Flasche Limonade heraus, die er gleich an den Mund setzte.


    »Benny…«


    »Schon gut. Ich hab einen irren Durst!« Er sah sich um. »Ist er immer noch nicht zurück? Klasse!« Benny machte keinen Hehl daraus, dass ihn Andreas’ Abwesenheit freute. Als er jedoch sah, wie bedrückt Annika war, versuchte er sie zu trösten. »Ach, Mutsch, wir sind doch früher auch klargekommen. Ohne ihn.«


    »Das verstehst du nicht.«


    »Oh doch, ich kapier es schon. Dir fehlt der Sex mit ihm.« Benny grinste. »Such dir einfach einen anderen. Da gibt es im Internet ein paar Portale, wo du…«


    »Benny! Halt sofort den Mund!«


    »Cool bleiben, Mutsch. Das ist doch ganz normal. Bin schließlich kein Baby mehr und weiß, dass man auch noch in deinem Alter einen Partner braucht.«


    Annika schwankte zwischen Zorn, Empörung und Erheiterung. »In deinem Alter«… In den Augen ihres Sohnes schien sie schon fast jenseitig zu sein!


    »Was du nicht alles weißt!«


    Benny grinste. »Alles, was ich wissen muss, um den Girls zu gefallen.« Er kam zu Annika und umarmte sie linkisch. »Bist aber noch immer die Beste, Mutsch. Ehrlich.«


    »Lieb, dass du das sagst.«


    »Mein ich auch so.« Er schielte zum Schrank. »Ist noch Kuchen da?«


    Mechanisch nickte Annika. »Aber nimm dir nur ein Stück. In einer Stunde gibt’s Abendbrot.«


    Benny nickte nur und schnitt sich ein Stück ab. Das allerdings hatte Tellergröße, und er verzog sich schnell damit nach draußen, wo er sich nach seinem Großvater umsah.


    Josef allerdings war nirgendwo zu entdecken. Langsam ging Benny hinüber zum Schuppen, in dem der Großvater seine Destilliergeräte und sein Werkzeug aufbewahrte.


    »Hier bist du!« Er setzte sich neben Josef, der auf einer alten Bank saß und Marillen entkernte.


    »Das ist wirklich zum Abschimmeln«, kommentierte Benny. »Marillen. Nix als Marillen sieht man hier. So öde Ferien hatten wir noch nie.«


    »Abschimmeln? Was meinst denn damit? Meine Marillen sind gut!«


    Benny seufzte auf. »Opa! Abschimmeln heißt, dass es einem langweilig ist. Und mir ist total langweilig!«


    »Warum das denn nur? Du warst doch mit Freunden unterwegs, oder?«


    »Ja, ja, mit Frankie, diesem Intelligenzallergiker, und mit seinem Vetter Alfred. Der kommt aus Hamburg und versteht kein Wort.«


    »Ich auch nicht.« Josef legte das Messer zur Seite. »Was hat denn dieser Frankie für eine Krankheit?«


    Benny lachte. »Er ist blöd, das mein ich damit.«


    »Und warum sagst du das dann nicht?«


    »Ach, Opa, so reden wir nun mal.« Benny griff hinter sich und zog eine große Flasche hinter der Bank hervor. »Was ist das?«


    »Finger weg! Das ist reiner Alkohol!«


    »Wozu brauchst du den denn?«


    »Zum Destillieren. Weißt, das macht man so…« Josef hatte kaum mit seinen Erklärungen begonnen, als Benny aufsprang.


    »Wow, das ist Christian! Hat der eine geile Karre dabei.«


    Josef erhob sich ein bisschen. »Nicht schlecht«, kommentierte er beim Anblick der schwarzen Limousine.


    »Du, Opa, ich geh mal wieder rüber. Jetzt wird’s spannend.« Josef nickte nur und widmete sich den süß duftenden Früchten. »Benimm dich nur ja, Benny. Noch mehr Ärger muss nicht sein.«


    Benny ersparte sich vorsichtshalber eine Antwort.


    ***


    »Christian!« Überrascht sah Annika den jungen Mann an, der vor ihr stand. Zur Jeans trug Christian ein kleinkariertes blauweißes Hemd, und ein blaues Leinenjackett hing lässigüber seinen Schultern. Er sah gut aus, erst auf den zweiten Blick bemerkte sie die dunklen Schatten unter seinen Augen.


    »Bitte, kann ich mit Lara reden? Sie geht nicht ans Handy, reagiert nicht auf meine SMS…« Unglücklich sah er Annika an.


    »Komm rein.« Sie wies zur Treppe. »Geh hoch, sie ist in ihrem Zimmer.«


    »Danke.« Immer zwei Stufen auf einmal nehmend stürmte Christian die Treppe hinauf, doch dann blieb er stehen und drehte sich nach Annika um. »Ich wollte Lara nicht versetzen. Aber es ist etwas passiert… Ich musste unbedingt nach Hause.«


    »Erklär es Lara.« Annika drehte sich um. »Ich bin in meinem Büro.«


    Christian nickte und hastete die letzten Stufen hoch. Entschlossen klopfte er an Laras Zimmertür. »Ich muss mit dir reden, Lara!«


    »Ich aber nicht mit dir!«


    »Oh doch!« Ehe sie es verhindern konnte, drückte er die Klinke herunter und trat ein.


    Dann standen sie dicht voreinander. Laras Mundwinkel zitterten leicht, sie wusste nicht, was sie tun sollte. Am liebsten hätte sie Christian aus dem Raum geschoben. Andererseits… er sah sie so zärtlich an, dass sich ihr Pulsschlag beschleunigte. Und sein Gesicht… es wirkte irgendwie traurig. Ernst. Bedrückend erwachsen. Sie blinzelte die Tränen fort, die ihr schon wieder in die Augen schossen.


    »Wir müssen reden.« Er streckte die Hand nach ihr aus.


    »Ich will aber nicht!«


    »Verdammt noch mal, benimm dich endlich wie ein erwachsener Mensch! So willst du doch auch behandelt werden, oder nicht?«


    Sie sah ihn aus schreckgeweiteten Augen an. So hatte er noch nie mit ihr gesprochen. Fest waren seine Lippen, die so gut küssen konnten, aufeinandergepresst.


    »Meinetwegen.« Sie setzte sich auf ihr Bett, auf dem eine bunte Quiltdecke lag.


    Christian zögerte, dann setzte er sich neben sie. Zehn Zentimeter Abstand lagen zwischen ihnen, doch Lara glaubte seinen Herzschlag zu hören.


    »Mein Vater ist schwer krank geworden. Es sah kurzfristig so aus, als würde er nicht überleben. Deshalb musste ich fort.«


    »Das ist eine Ausrede.«


    »Ist es nicht! Himmel noch mal, Lara, ich bin doch kein dummer Junge, der zu so einer billigen Ausrede greift! Mein Vater hatte einen schweren Infarkt, sein Leben hing bis vorgestern an einem seidenen Faden! Deshalb hat Karoline mich geholt.«


    »Karoline. Aha.«


    »Meine Schwester. Mit ihr hatte ich auch keinen Kontakt mehr, weil sie sich zunächst auf die Seite meiner Eltern geschlagen hatte und auch meinte, ich müsse Vaters Kanzlei in Linz übernehmen.« Er machte eine kleine Pause und strich sich übers Gesicht, als könnte er so die Schatten der Vergangenheit verscheuchen. »Sie hatte an diesem Tag mehrfach versucht, mich anzurufen, aber ich hab sie immer weggedrückt. Ich wollte nicht mit ihr reden, weil ich dachte, sie würde nur anrufen, um mich daran zu erinnern, dass unser Vater am 25. des Monats seinen sechzigsten Geburtstag ­feiert.«


    »So war’s aber nicht.«


    »Nein, Karoline wollte mich über Vaters Krankheit informieren. Und weil ich nicht reagiert hab, ist sie losgefahren. In meiner Wohnung war ich nicht, aber sie hat mit meiner Vermieterin geredet, die wusste, dass ich nach Spitz wollte.«


    »Und da hat sie dich tatsächlich in dem ganzen Getümmel gefunden?«


    »Sie hat wohl zwei Stunden lang gesucht.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich hatte das Handy abgestellt, nachdem sie mich mit ihren Anrufen so genervt hat.– Meine Schuld.« Er drehte sich zu Lara um und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Kleines, genau so war’s. Ich hatte einfach nicht die Zeit, nach dir zu schauen und dir alles zu erklären. Karoline sagte, es ginge um Stunden. Als sie daheim losgefahren ist, sah es wohl so aus, als würde Vater sterben.«


    Lara senkte den Kopf. Sie konnte ihn nicht ansehen, sie schämte sich– und wusste doch nicht, ob sie ihm diese Geschichte glauben sollte.


    »Wie geht es deinem Vater jetzt?«


    »Besser. Es besteht zumindest keine Lebensgefahr mehr.«


    »Freut mich.«


    »Lara…« Seine Stimme klang sanft, aber auch ein bisschen traurig, fand das Mädchen.


    »Ja.« Endlich sah sie ihn an. Er wirkte irgendwie fremd. Lag es an seinem seriösen Outfit? Sie kannte ihn nur in Sporthemden oder T-Shirts. Jetzt, im Jackett, sah er irgendwie unnahbar aus. Nur seine Augen, die sahen sie noch genauso innig an wie vor Tagen. Ja, er war immer noch ihr Chris! Ihre erste Liebe!


    »Ach du!« Sie schlang ihm die Arme um den Nacken, verbarg das Gesicht an seinem Hals und lachte und weinte gleichzeitig. »Ich bin ja so froh, dass du da bist!«


    Christian legte die Arme fest um sie und vergrub das Gesicht in ihrem Haar. Er sagte nichts, aber es war auch nicht nötig, mehr Worte zu verlieren.


    ***


    Vorsichtig sah sich Sabine Reinthaler um, bevor sie aus ihrem Wagen stieg. Es war kurz vor zehn Uhr am Abend, die Dämmerung warf lange Schatten, und hinter ein paar Wolken schob sich der runde Mond hervor. Unten in Weißkirchen gingen die Lichter in den Häusern an, und auf der breiten Autostraße, die sich entlang der Donau dahinzog, fuhr ein Wagen hinter dem anderen, weiße und rote Lichter reihten sich wie Ketten aneinander.


    Im nahen Wald schrie ein Käuzchen laut und durchdringend auf, und Sabine zuckte zusammen, als sie den Klageruf hörte. Diese Schreie, so hieß es bei den abergläubischen Leuten in der Gegend, bedeuteten nichts Gutes. Oft kündigte der Klageruf des Waldvogels sogar den Tod an.


    »Peter! Peter, wo steckst du?« Sie entfernte sich ein paar Schritte von dem dunkelgrünen Landrover, den sie für die Fahrt hierher genommen hatte, und ging auf den steilen Hang des Sandlbergs zu. Der Sage nach hatte an dieser Stelle einst eine prächtige Burg gestanden. Aber der Herrgott strafte den Ritter und seinen Knappen, die beide gottlose Gesellen ­waren, indem er ihre Burg mit Blitz und Donner zerstörte. Nur dieses Stück der Außenwand war stehen geblieben.


    Sabine seufzte unterdrückt auf. Es war wie ein böses Omen, dass sich ihr Bruder gerade diese Wand als Treffpunkt ausgesucht hatte.


    »Peter! Hallo!«


    Die junge Frau schob sich das Kopftuch, das sie sich über ihre hellen Haare gebunden hatte, ab und sah sich suchend um. Von ihrem Bruder keine Spur!


    Schon wollte sie zum Wagen zurückgehen, als Peter Kammlander wie aus dem Boden gewachsen vor ihr stand.


    »Mach nicht so einen Lärm«, raunzte er sie an. »Du schreist hier rum… da kannst du ja gleich die Bullen mitbringen.«


    »Peter! Mein Gott, was hast du gemacht? Wie bist du geflohen?« Sie sah ihn besorgt an. »Oder bist du auf Kaution frei?«


    »Wer sollte die denn für mich stellen, ha? So viel kannst du vom Konto deines Mannes nicht abzweigen, denk ich. Und er wird keinen Cent für mich rausrücken.« Er spuckte aus, etwas, das Sabine absolut nicht leiden konnte. »Außerdem gibt’s das nicht in meinem Fall, eine Kaution. Nein, ich musste schon selbst dafür sorgen, dass ich aus dem Bau rauskam.« Ein hässliches Lachen folgte. »Ich bin einfach krank geworden.«


    »Krank? Was fehlt dir denn?« Sie streckte den Arm nach ihm aus, doch er winkte kurz ab.


    »Nichts natürlich, blöde Kuh. Aber es gibt immer Mittel und Wege, einen Herzanfall oder Magenkrämpfe vorzutäuschen.« Lässig trat er gegen einen der großen Steine, die am Fuß der Felswand lagen. »Und die Fahrt zur Klinik hab ich eben gut genutzt.«


    »Ja aber…«


    »Stell mir keine Fragen. Du brauchst nicht zu wissen, was passiert ist. Schau nur zu, dass du dich nicht verplapperst, wenn die Bullen kommen und mich bei euch auf dem Gestüt suchen.« Wieder folgte dieses böse, bellende Lachen, bei dem sich sein Gesicht so brutal verzog, dass sogar Sabine Angst bekam.


    »Was hast du gemacht?«, flüsterte sie.


    »Nichts. Die beiden Typen, die mich bewachen sollten, schlafen einfach ein bisschen länger.«


    »Peter!«


    »Hör auf mit den Tiraden! Es ist ja nicht viel passiert. Hätte der Kerl, der neben mir saß, einfach besser auf seine Knarre aufgepasst, dann wär ich wohl jetzt nicht hier. Aber er war leichtsinnig. Und sein Kollege war einfach nur blöd. Versucht mich anzugreifen, obwohl ich die Pistole in der Hand halte… Typisch Bullen. Die haben keinen Verstand, glauben aber, sie sind übermächtig, nur weil sie Uniform tragen. Aber nicht mit mir. Die steck ich noch alleweil in die Tasche.«


    »Peter, um Himmels willen! Hast du die Wachmänner umgebracht?« Entsetzt sah Sabine ihren Bruder an. Er war immer schon leichtfertig gewesen und hatte bereits als Kind einen Hang zur Brutalität erkennen lassen. Doch noch nie hatte er einen Menschen angegriffen. War er jetzt gar zum Mörder geworden?«


    »Sei still und gib das Geld her!« Lauernd sah er sie an. »Du hast doch was mit, oder?«


    Sabine Reinthaler nickte. »Alles, was ich auf die Schnelle auftreiben konnte. Und Hemd und Pulli, wie du es wolltest. Ich hab dir auch Waschzeug und eine Jacke von Gerhard eingepackt.« Sie wies zum Wagen. »Die Reisetasche steht auf dem Rücksitz.«


    »Gut. Wie viel ist es?«


    »Anderthalbtausend. Mehr war nicht im Safe.«


    »Verdammt!« Peter Kammlander biss sich auf die Lippen. »Warum bist du nicht zur Bank gegangen?«


    »Du hast gesagt, ich müsste mich beeilen. Und von uns aus bis zum Bankautomaten ist es weit.«


    »Na gut, gib schon her.« Er streckte die Hand aus. »Fürs Erste muss es eben reichen.«


    »Was hast du vor?«


    »Das geht dich nichts an. Ich muss einfach weg aus der Gegend.« Er beugte sich in den Wagen und holte die Reisetasche heraus. »Im Knast bleib ich keinen Tag länger, das schwör ich.«


    »Ja aber…«


    »Wenn du nicht sofort die Schnauze hältst, stopf ich sie dir.« Abschätzig sah er seine Schwester an. »Du machst dir gleich ins Hemd vor Angst. Und einer wie dir soll ich meine Pläne anvertrauen? Die Bullen müssen dich ja nur mal schräg ansehen, dann packst du alles aus, was du weißt!«


    »Ich würde dich nie verraten, Peter. Du bist doch mein Bruder.« Tränen schimmerten in Sabines Augen.


    »Scheiß was drauf. Und jetzt fahr los. Wir wollen hier nicht festwachsen.«


    Traurig und verzweifelt sah Sabine ihn an. Er trug noch Anstaltskleidung, und sein Haar war kurz geschnitten. Unter den Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab, und zwei harte Falten, die früher nicht da gewesen waren, zogen sich von der Nase hinunter zum Kinn.


    »Ich wünsch dir viel Glück. Pass auf dich auf– und melde dich.« Sie machte Anstalten, ihn zu umarmen, doch Peter Kammlander stieß sie unsanft von sich.


    »Hör mit der Schau auf. Du und dein reicher Kerl, ihr werdet froh sein, wenn ich dieses Land verlassen habe.«


    »Sag doch so was nicht!« Jetzt liefen Sabine die Tränen über die Wangen. »Gerhard und ich haben dir immer geholfen! Und ich bin doch auch sofort gekommen und hab dir gebracht, was du wolltest.«


    »Flenn nicht. Gib mir die Klamotten.« Während er sprach, hatte er sich schon die Anstaltskleidung abgelegt und zog sich hastig um. Kaum war er in die dünnen Slipper geschlüpft, griff er nach der kleinen Reisetasche und drehte sich um. »Servus!«


    Noch ehe Sabine wirklich reagieren konnte, war er in der Dunkelheit untergetaucht.


    ***


    »Ihr müsst vorsichtig sein mit dem Benny. Er droht zu verschimmeln.« Josef Bernrieder grinste, als er sich am späten Abend zu Annika setzte, die vor dem Haus saß und ein paar Seiten Korrektur las. Andreas war noch in Wien, er hatte nur eine kurze SMS geschickt: Komme später. Kein persönliches Wort. Kein Gruß.


    Annika starrte lange auf die beiden Wörter. Noch vor einer Woche hatte er immer wieder angerufen, wenn er im Dienst war. Er müsse zwischendurch ihre Stimme hören, hatte er verliebt erklärt.


    Annika biss sich auf die Lippen, als sie daran dachte. Immer rief er an– erst recht, wenn er sich verspätete. Ein paar zärtliche Worte gehörten zu ihrem »Mittagsritual«, wie er es nannte.


    Seit Tagen gab es diese zärtlichen Minuten am Telefon nicht mehr. Und das alles wegen– wegen nichts!


    Nein, das war falsch. Wegen dieser läppischen Eifersucht, die Andreas plötzlich an den Tag legte und die überhaupt nicht zu ihm passte.


    »Hörst du mir überhaupt zu?«


    »Ja… nein, entschuldige, Vater. Was hast du gesagt?«


    »Nicht wichtig. Ich wollte dich nur aufheitern. Dein Sohn droht zu verschimmeln.«


    »Was?«


    »Na ja, ich hab ein neues Wort gelernt: Abschimmeln tut man, wenn man sich langweilt. Und der Benny langweilt sich.«


    »Er ist doch andauernd mit den anderen Buben unterwegs!«


    »Vielleicht schimmeln die auch.« Josef lehnte den Kopf an die noch warme Hauswand. »Heutzutage wollen die Kinder in den Ferien großartig verreisen. Am liebsten irgendwohin fliegen, wo sie in einem Club ununterbrochen bespaßt werden.« Ein knappes Schulterzucken folgte. »Das war zu meiner Zeit anders. Da waren wir froh, wenn wir am Wasser spielen oder schwimmen gehen durften. Wenn es in einer Familie einen Kahn gab, mit dem wir auf der Donau fahren konnten, war das schon was ganz Besonderes. Von fremden Ländern haben wir nicht mal geträumt.«


    »Die Zeiten ändern sich, Vater.« Annika legte das Manuskript zur Seite. »Ich hab mit Begeisterung Hanni und Nanni gelesen. Oder irgendwelche anderen Pferde- und Abenteuergeschichten. Die sind aber auch nicht mehr gefragt bei den Kids. Heutzutage muss ein Roman, der junge Leute fesseln soll, mit einem gewissen Quantum Fantasy gemischt sein.«


    »Und so was schreibst du jetzt?«


    »Ich versuch’s zumindest.«


    »Ja, ja, weiß schon: Krieg der Sterne und so was.«


    »Du bist ja auf dem Laufenden!« Annika lächelte ihn an. »Aber das ist nicht ganz mein Genre. Allerdings hab ich wohl einen Plot gefunden, der ankommt. Jedenfalls ist mein Verleger begeistert. Und ein paar andere Leute wohl auch.«


    »Freut mich für dich. Magst einen Schnaps?«


    »Lieber ein Glas Wein.«


    »Kommt sofort.« Ein bisschen schwerfällig stand er auf und ging ins Haus. »Bei einem guten Wein vergisst man auch den größten Kummer.« An der Haustür drehte er sich noch einmal um. »Der Andreas kommt schon wieder zu sich. Du weißt doch: Eifersucht ist eine Leidenschaft, die mit Eifer sucht, was Leiden schafft. Und ich denk nicht, dass er sich selbst noch lange grämen will. Ist doch auch völlig unnötig, oder?«


    »Fang du nicht auch noch an! Natürlich ist es unnötig! Das mit Holger und mir… das war nichts als ein kleiner Flirt und ist schon lang vorbei.«


    »Das sieht dein Verleger aber anders, denk ich mir.«


    »Das ist reiner Eigennutz. Er will mich übers Ohr hauen, der gute Holger. Aber nicht mit mir! Ich hab einiges dazugelernt in den letzten Jahren.«


    »Gut. Darauf hol ich mal eine der besten Flaschen.« Er lächelte ihr zu, dann ging er in den alten Weinkeller hinunter, in dem er seine größten Schätze aufbewahrte.


    Annika lehnte sich zurück und sah über den blühenden Garten hinweg zur Straße. Die gelben Rosen, die sie besonders gernhatte, wetteiferten mit spätem Rittersporn und Sonnenblumen um die Wette. Auch die drei alten, erfolgreich überwinterten Fuchsienstämme ließen ihre rotweißen Glöckchen im Wind wehen.


    Kein Auto kam den schmalen Weg hoch. Nichts rührte sich, nicht mal eine der Katzen aus der Nachbarschaft strich durch den Garten. Nur von nebenan hörte man leise Maria Grubers Singen. Es war mal wieder eines der schönen, bekannten Wiener Lieder, die sie mehr summte als sang.


    »Gleich kommt noch das Mariandl-Lied«, sagte Josef und schaute kurz in den Nachbargarten hinüber. »Das singt sie in dieser Jahreszeit immer, die sentimentale Urschel.«


    »Sie wird wissen, warum.« Annika hob ihr Glas und schaute gedankenverloren in den goldgelb funkelnden Wein. »Es heißt doch in dem Lied: ›Ich hab dein Herz am Bandel‹– die Maria will wohl, dass du’s endlich wörtlich nimmst.«


    »Niemals!« Josef schüttelte fast schon empört den Kopf. »Hier bleibt alles so, wie’s ist. Zumindest was mich betrifft«, fügte er hinzu.


    »Aber die Maria wartet doch schon seit einer Ewigkeit auf dich!«


    »Dann kann sie auch noch länger warten.« Er nahm einen tiefen Schluck, wobei ein Lächeln über sein Gesicht glitt und sich der Faltenkranz um seine Augen vertiefte. »Ich muss dir doch nicht sagen, dass es gar nicht so schlecht ist, wenn man nicht immerzu aufeinanderhockt.« Wieder hob er das Glas. »Na ja, bei euch Jungen ist’s vielleicht anders, aber wenn man erst mal so alt ist wie ich, dann mag man auch mal seine Ruhe haben.«


    »Mach dir’s grad so zurecht, wie’s dir in den Kram passt.– So sind sie, die Männer!«


    »Richtig!« Josef wies mit einer knappen Kopfbewegung zur Straße hin. »Der Deine kommt gerade heim.«


    Annikas Herzschlag beschleunigte sich. Vergessen war ihr Groll auf Andreas, sie war nur froh, dass er wieder da war.


    Noch bevor der alte Porsche hielt, stand sie auf und ging darauf zu.


    »Hey, Mutsch!« Zu ihrer Überraschung sprang Benny als Erster aus dem Wagen. »Stell dir vor, der Andreas hat was ganz Tolles gefunden!« Mit glänzenden Augen sah er zu An­dreas hin, der langsam ausstieg und etwas vom rücksei­tigen Notsitz nahm.


    »Hallo…« Langsam kam er auf Annika zu. »Hier hab ich einen Findling.« Behutsam wickelte er einen Welpen aus der Decke und legte ihn auf die Bank. »Seine Mutter ist überfahren worden und noch am Unfallort gestorben. Und der alte Herr, dem die Tiere gehörten, ist bei dem Unfall sehr schwer verletzt worden. Ob er die Nacht überstehen wird, ist noch unklar.«


    »Und da hast du den Hund einfach mitgenommen?«


    »Klar, Mutsch! Das musste er doch!« Benny stellte sich dicht neben Andreas. »Das war klasse von dir!«


    »Es gibt Tierheime«, warf Annika ein. Dabei riskierte sie einen zweiten Blick auf den Hund, der aussah wie ein plüschiges Bärchen. Aus feuchten, dunklen Augen sah er die Menschen, die ihn umringten, an, dann gab er einen jämmerlichen Laut von sich, der wie das Weinen eines Kindes klang.


    »Der arme Kerl hat sogar meinen beiden Kollegen vom Streifendienst, die den Unfall aufgenommen haben, leidgetan. Deshalb haben sie ihn erst mal mit zur Dienststelle genommen.« Andreas zuckte mit den Schultern. »Ich wollte ihn ja eigentlich ins Tierheim bringen, aber dann… Er hat mir leidgetan, der kleine Kerl. Außerdem sind die Tierheime überfüllt, jetzt, wo Urlaubszeit ist. Und die Auffangstationen in der Umgebung haben ja auch noch die Welpen und die exotischen Tiere übernehmen müssen, die wir bei diesen kriminellen Tierhändlern in der Scheune sichergestellt haben. Diese Verbrecher hatten insgesamt 124Tiere in der Scheune untergebracht, das muss man sich mal vorstellen! Und nicht alle konnten von den umliegenden Zoos aufgenommen werden.«


    »Mensch, Andreas, das ist klasse von dir!« Benny streichelte den Hund, der sich sofort beruhigte. »Wir hätten den Hund auch nicht einfach so abgegeben, nicht wahr, Mutsch?«


    »Wieso kommt ihr zwei eigentlich zusammen heim?« Fragend sah Annika von ihrem Sohn zu Andreas hin. Ihr Herz klopfte bis zum Hals vor Aufregung. Sie hatte ihn vermisst– jetzt erst wurde ihr klar, wie sehr.


    »Ich hab Benny unten auf der Straße aufgelesen.«


    »Ach ja?«


    »Wir waren doch schwimmen, Frankie, Kevin und ich. Aber jetzt… sieh nur, Mutsch, er will zu mir!« Benny hockte sich vor den jungen Hund und kraulte ihn hingebungsvoll.


    »Wir müssen reden.« Annika zog Andreas mit sich ums Hauseck. Sie war viel zu sehr auf Andreas konzentriert, um auf Benny zu achten, der vor Verlegenheit ganz rot gewordenwar und es vermied, noch länger mit seiner Mutter zu reden.


    Josef Bernrieder schmunzelte leise vor sich hin, dann schaute er zu, wie Benny sich um den Welpen kümmerte. Das gibt noch mehr Familienzuwachs, schoss es Josef durch den Kopf. Na bitte, von mir aus, immer noch besser ein Hund im Haus als die Maria. Wobei sie auch ihre Vorzüge hatte, das ließ sich nicht abstreiten.


    Laut sagte er allerdings nichts, und auch, als Benny ihn mehrfach fragte, ob er den Hund nicht auch klasse fände, hielt er sich bedeckt.


    »So ein Hund macht Arbeit. Viel Arbeit«, sagte er nur, dann widmete er sich wieder seinem Wein.


    »Ist doch egal. Ich bin total geflasht.«


    »Ha?«


    »Na ja, ich bin… überwältigt. Sprachlos vor Begeisterung. Was auch immer.«


    »Wenn du so weiterredest, muss ich mir noch ein Lexikon anschaffen, damit ich alles, was du sagst, übersetzen kann.«


    »Aber geh, Opa, du bist doch so cool, du schnallst das doch!« Benny lachte ihn an, und Josef stimmte ein. Wenn er ehrlich war– der kleine Hund mit den dunklen Augen, die so traurig in die Menschenwelt sahen, hatte sich auch schon in sein Herz geschlichen. Ganz früher, in seiner Jugend, hatte er auch einen Hund gehabt. Rex, der Schäferhund-Misch­ling, war sein treuester Freund gewesen. Mit ihm hatte er gespielt, die Gegend erkundet, ihm hatte er aber auch all seinen Kummer anvertrauen können.


    »So ein Viech braucht Aufmerksamkeit«, sagte er und streichelte über den Kopf des Welpen. »Man muss einen Hund regelmäßig füttern, mit ihm spazieren gehen, ihn erziehen… das kostet viel Zeit.«


    »Die hab ich doch!«


    Josef sah ihn skeptisch an. »Und wenn du mit deinen Kumpels losziehen willst? Was ist dann? Denkst du, deine Mutter hätte Zeit?«


    Benny biss sich auf die Lippen. An solche Probleme hatte er noch gar nicht gedacht. »Nö, Mutsch sicher nicht. Aber du bist schließlich Rentner, Opa. Du hast Zeit.« Er schaute zum Nachbargarten. »Die Maria geht sicher auch gern spazieren.«


    »Das steht aber nirgendwo!«


    »Könnte aber wahr sein, oder?«


    »Du willst also mit der alten Maria spazieren gehen.« Josef schmunzelte. »Na, die wird sich über so einen Galan freuen.«


    »Ich?« Empört sah ihn Benny an. »Ich doch nicht. Du!«


    »Ich geh jetzt erst mal in die Küche und geb dem Kleinen was zu fressen. Einen Haferbrei kann er sicher vertragen. Eventuell mit ein paar Leberwurstflocken drüber.« Er tät­schelte den Hund. »Das passt dir bestimmt, mein Kleiner.«


    »Wir kommen mit!« Benny hob den Welpen hoch, der sich fest an ihn presste, und folgte Opa Josef in die Küche.


    »Du solltest dir mal schnell ein anderes T-Shirt anziehen«, meinte Josef und wies auf die Blutflecken auf dem gelben Shirt.


    »Oh…«


    »Ich will gar nicht wissen, was passiert ist. Erklär das später deiner Mutter.«


    »Ach, weißt du, wir waren schon auf dem Heimweg, da ist der Kevin…«


    »Ich will lieber nix hören. Lass uns den Hund füttern.«


    Benny nickte. Ihm war auch lieber, dass er erst mal keine Rechenschaft über das, was passiert war, ablegen musste. Das größte Pech hatte eh Kevin gehabt, der mit seinem Rad gestürzt war. Zum Glück hatte er sich nur an der Hand verletzt und sich das linke Knie blöde aufgeschrammt. Das Rad allerdings war arg verbeult; sicher würde Kevin daheim Stress kriegen.


    Unterdessen waren Annika und Andreas schweigend ein paar Schritte hinüber zum Marillengarten gegangen. Die Bäume waren zum größten Teil abgeerntet, nur im hinteren Teil des Gartens hingen noch Früchte einer späten Marillensorte an den Ästen. Wie kleine goldene Bälle mit zartroten Bäckchen sahen die samtigen Früchte aus, die ein besonders intensives Aroma besaßen.


    »Dieser Hund… warum hast du ihn mitgebracht?«


    Andreas zuckte mit den Schultern. »Er tat mir leid. Und dann dachte ich, dass es das Tier hier auf dem Hof sicher gut hätte. Aber es liegt an dir, ob er bleiben kann.«


    »Ach nein! Jetzt hab ich wieder den Schwarzen Peter!«


    »Hast du nicht. Den hab ich. Und ein schlechtes Gewissen noch dazu.« Er zog sie an sich. »Ich war ein Esel. Ein alter, eifersüchtiger Esel. Aber ich kann diesen Verleger nun mal nicht ausstehen! Wie er dich ansieht… so, als wärt ihr immer noch ein Paar. Das ist… verdammt, das ist Scheiße!«


    »Wir waren nie ein richtiges Paar. Wir hatten ein paar nette Wochen zusammen, das ist alles.«


    »Sieht dieser Holger das auch so?«


    Annika blieb stehen und sah ihn an. »Meine Güte, das ist doch alles lange vorbei! Wir arbeiten nur noch zusammen, das ist alles. Und Holger ist ein recht guter Verleger.«


    »Er sieht dich an, als wollte er dir gleich einen Antrag machen. So wie ein hungriger Wolf, der Schneewittchen fressen will.«


    »Rotkäppchen. Der Wolf wollte Rotkäppchen fressen.« Annika konnte sich das Lachen kaum mehr verbeißen. »Du wirfst alles durcheinander. Schneewittchen wurde von einem Prinzen durch einen Kuss errettet, als sie am vergifteten Apfelstück zu ersticken drohte.«


    »Stimmt! Genau das war’s, was mir im Kopf herum­spukte: der Kuss!«


    Und schon lag sie in seinen Armen und erwiderte glücklich seinen Kuss. Wie hatte sie ihn vermisst! Sie atmete seinen Duft ein, diesen typischen Geruch nach der alten Wildlederjacke, die er so gern bei der Arbeit trug, und nach dem Rasierwasser, dessen Hauptaromen Sandelholz und ein leichter Zitrusduft waren.


    Sie spürte seine Hände in ihrem Haar, im Nacken; sacht glitten sie tiefer, streichelten über ihren Rücken und pressten sie dann so fest an sich, dass sie den harten Schlag seines Herzens spüren konnte.


    »Wir waren beide verrückt«, murmelte sie dicht an seinen Lippen. »Du warst eifersüchtig, ich viel zu stur, um dir zu sagen, dass ich nur dich liebe, du dummer, wunderbarer Mann.«


    »Sag das noch mal.«


    »Du dummer, dummer Mann.« Ein kleines, kehliges Lachen folgte, das Andreas aber sofort wieder mit einem langen Kuss erstickte.


    »Und jetzt gestehe: Was wollte dein Verleger von dir?« Er ließ sie nicht los, bog nur den Oberkörper ein wenig nach hinten, um ihr in die Augen sehen zu können.


    »Er hat nach dem Manuskript gefragt. Und dann versucht, mich übers Ohr zu hauen.« Sie erzählte von dem Vertrag, von dem Interesse einer Filmgesellschaft an der Buchstory und davon, dass Holger unverrichteter Dinge wieder hatte abfahren müssen.


    »Du wirst ja noch berühmt! Gratuliere, Schatz!«


    »Noch ist nichts wirklich spruchreif.« Annika strich ihm kurz über die Wangen, die schon wieder ein bisschen stoppelig waren. »Wir können später mal ausführlich drüber reden. Jetzt sollten wir zurückgehen und uns um den Hund kümmern.«


    »Gleich. Erst krieg ich noch einen Kuss.«


    Es wurden dann aber noch eine ganze Reihe verliebter Küsse, die sie tauschten, ehe sie eng umschlungen zum Gutshaus zurückgingen.
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    »Also ehrlich, Jenny, wenn ich gewusst hätte, wo du mich heute hinschleppst, dann wär ich im Bett geblieben.« Tobias stieg vom Rad, wuchtete den Rucksack herunter und warf sich ins Gras. »Es ist heiß, wir haben endlich mal drei Tage hin­tereinander frei, und du schleppst mich durch die Bo­tanik.«


    »Ich will dir deine neue Heimat zeigen.« Auch Jenny stieg ab, sie legte sich neben Tobias und breitete die Arme aus. »Nun sag nur, es wär nicht schön hier.«


    »Schön schon. Aber heiß. Außerdem… unten an der Donau oder in einem Schwimmbad wär’s heute auch schön gewesen. Was willst du nur da oben im Schloss?«


    Jenny richtete sich auf und beugte sich über ihn. »Und ich hab gedacht, du wolltest dich weiterbilden. Die Wachau ist das reinste Schlaraffenland, mein Lieber! Es gibt viele international bekannte Köche, die hierherkommen, um die regionalen Spezialitäten zu kosten. Und deshalb… auf mit dir, wir müssen weiter! Das Schloss ist nur eine von drei Etappen, die ich mir ausgeguckt hab.«


    »Warte!« Er griff nach ihrem Arm und zog sie zurück ins Gras. Weit und breit war niemand auf dem schmalen Feldweg zu sehen. Vor fünf Minuten hatten sie ein kleines Dorf passiert; von dort aus konnte man schon das Ziel des heutigen Ausflugs, Schloss Artstetten, sehen. Das weiße Schloss mit seinen sieben charakteristischen Zwiebeltürmen thronte auf einer Bergkuppe hoch über der Donau.


    Jenny lachte leise. »Noch so eine Pause! Wir kommen nie an!« Dann ließ sie sich aber nur zu gern küssen.


    »Wenn wir doch daheimgeblieben wären«, seufzte Tobias, als er die Hand unter ihre dünne Leinenbluse schob und ihren Busen zärtlich streichelte.


    »Es soll Betten im Kornfeld geben.« Jenny bog lachend den Kopf mit dem langen, dunklen Haar, das sie zu zwei Zöpfen geflochten hatte, zur Seite.


    »Wenn du willst… da drüben ist ein Maisfeld.«


    »Mais… wie unromantisch! Und viel zu hart!«


    »Es kommt ganz drauf an, wo du liegst.«


    »Tobi!« Sie zog seinen Kopf zu sich und küsste ihn noch einmal. »Und jetzt– auf mit dir. Wir müssen weiter.« Schon war sie wieder auf den Beinen.


    »Du bist der reinste Folterknecht.«


    »Den gab’s sicher auf Artstetten auch mal.«


    »Ich weiß wirklich nicht, was du auf einmal hast. So kulturbeflissen kenne ich dich gar nicht!«


    »Du weißt noch gar nicht viel von mir«, meinte Jenny. »Aber das ist gut so, ich kann dich immer wieder überraschen. Zum Beispiel damit, dass ich ein paar Zeilen vom Nibelungenlied zitieren kann. Wir sind hier ja im Nibelungengau.«


    »Aha.«


    »Ja, und das Nibelungenlied entstand Anfang des 13. Jahrhunderts hier im Donauraum. Leider ist der Dichter unbekannt. Aber die Handlung spielt zum Teil an der Donau und hier in der Gegend. Du weißt doch… Siegfried und Kriemhild, das große Liebespaar…«


    »Sie liebten sich so leidenschaftlich wie Jenny und Tobias. Nur mussten sie nicht mit dem Rad durch die Gegend fahren, die Glücklichen.«


    »Also ehrlich, du bist unmöglich, Tobias Zehlinger!«


    »Ach was, ich hör dir wirklich gern zu. Und ich radle jetzt auch brav mit dir hoch zum Schloss.«


    Als sie dann vor dem imposanten Gebäude standen, war auch Tobias ehrlich beeindruckt von der einstigen Sommerresidenz der Kaiserlichen Familie. Hier hatten Thronfolger Erzherzog Franz Ferdinand und seine Gemahlin, Sophie Herzogin von Hohenberg, ihre letzte Ruhe gefunden. Die beiden waren 1914 bei dem Attentat in Sarajevo getötet worden und ruhten in der Gruft des Schlosses.


    »Wollen wir ins Museum? Oder lieber rüber in den Gastgarten und was trinken?«, fragte Jenny und sah zu dem gepflegt wirkenden Lokal hinüber, von dessen Terrasse aus man einen wunderbaren Blick über das Donautal bis hin zu den Alpen hatte.


    »Möchtest du denn gern ins Museum?«


    »Nee, mir genügt, was ich über das Schloss weiß. Jetzt hätt ich gern eine Brotzeit und eine Weißweinschorle. Ich hab riesigen Durst.«


    »Ich weiß, warum ich dich so liebe: Wir haben genau die gleichen Interessen! Ich brauche auch dringend eine Pause.« Tobias atmete erleichtert auf und vertiefte sich wenig später in die umfangreiche Speisekarte.


    Plötzlich zuckte er zusammen. Er beugte sich ein bisschen zur Seite, um besser sehen zu können. Vor einer Reiseagentur stand ein Mann und studierte die Plakate, die im Schaufenster hingen.


    »Das ist doch… das ist dieser Kammlander!«, stieß er hervor. »Ich hab sein Bild in der Zeitung gesehen.«


    »Laras Reitlehrer? Aber der sitzt doch in Untersuchungshaft!«


    »Dann hat er einen Doppelgänger.« Tobias wies vorsichtig nach links. »Der Typ mit der braunen Jacke und der hellen Baseball-Kappe… das ist er doch, oder?«


    Jenny nickte. »Tatsächlich! Ich hab heute Morgen noch sein Bild in einer alten Zeitung gesehen, die bei uns rumlag.« Ihr Herz klopfte bis zum Hals. »Der ist ausgebrochen! Bestimmt! Ich weiß genau, dass er zusammen mit seinen Komplizen festsitzt. Andreas hat erzählt, dass man ihn nicht nur wegen der Sache mit Lara und den geschützten Tieren, sondern auch noch wegen Körperverletzung anklagen wird. Er hat sich auf der Polizeistation mit einem Polizisten angelegt und ihn schwer am Kopf verletzt.«


    »Und jetzt läuft er hier rum. Wir müssen die Polizei rufen, der Typ ist bestimmt getürmt.« Er tastete nach seinem Handy.


    »Und ich sag Andreas Bescheid.« Auch Jenny telefonierte. Die Kellnerin, die an ihren Tisch kam, um die Bestellung aufzunehmen, drehte sich kopfschüttelnd um und ging ein paar Tische weiter, wo eine Familie darauf wartete, ihre Wünsche loszuwerden.


    Es schien fast so, als könnte Peter Kammlander spüren, dass ihm Gefahr drohte. Er drehte sich um und sah mit gerunzelten Brauen zum Gasthaus hinüber.


    Nichts Verdächtiges.


    Er ging weiter, hinüber zur Hauptstraße. Dort hatte er, gleich neben der Kreuzung, einen Taxistand gesehen. Tief zog er sich die Kappe ins Gesicht, ehe er auf die drei Wagen, die dort warteten, zuging.


    Die drei Reisebusse, die von rechts auf die Kreuzung zukamen, sah er erst im letzten Moment, denn er war ganz darauf konzentriert, so rasch als möglich von hier zu verschwinden. Mit zwei langen Schritten brachte er sich in Sicherheit, dabei rempelte er eine junge Frau und ihre ältere Begleiterin an, die beide das Gleichgewicht verloren und hinfielen.


    Noch achtete niemand auf den Sportwagenfahrer, der mit viel zu hoher Geschwindigkeit die Kreuzung passieren wollte. Laut dröhnte Musik aus dem offenen Wagen, und der junge Fahrer tätschelte mit der Rechten die nackten Knie seiner Begleiterin.


    »Scheiße! Pass auf!« Das Mädchen mit der langen blonden Haarmähne, die im Fahrtwind flatterte, schrie auf.


    Zu spät. Irgendetwas prallte gegen den Wagen, der mit quietschenden Reifen abbremste. Dabei geriet der gelbe Flitzer ins Schleudern– und streifte einen alten Mann, der mit seinem Hund spazieren ging. Die Leine schleifte fast auf dem Boden, und man sah erst beim zweiten Blick, dass hinter dem großen Berner Sennhund ein Welpe tapste.


    In das entsetzte Aufschreien der Zuschauer mischte sich das Jaulen des Hundes, das Stöhnen des alten Mannes, der noch krampfhaft die Leine umklammert hielt, als er aufs Pflaster stürzte. Den beiden Frauen war es im letzten Augenblick gelungen, sich zur Seite zu werfen, so dass sie weder mit dem Bus noch mit dem Sportwagen in Berührung kamen.


    So wie viele andere sprangen auch Jenny und Tobias auf, als sie erkannten, was passiert war.


    »Ich rufe die Rettung.« Schon wählte Tobias die Notrufnummer.


    Es dauerte nur wenige Minuten, da waren bereits die ersten Sirenen zu hören. Zwei Streifenwagen bremsten gleich hinter der Kreuzung.


    Die Beamten sprangen heraus.


    »Die Rettung ist informiert«, rief Tobias dem älteren zu, der mit einem Kollegen die Unfallstelle sicherte, während sich seine Kollegen um den alten Mann kümmerten, der flach atmete und nicht ansprechbar war.


    Peter Kammlander nutzte die allgemeine Aufregung und stahl sich davon.


    ***


    Es war noch dämmrig, und die ersten Sonnenstrahlen bahnten sich langsam ihren Weg durch die Wolken zur Erde. Der Himmel im Osten war von sanftem Rot, und auf dem Weinlaub glitzerten Millionen kleiner Tautropfen.


    Auf dem Bernrieder-Gut war alles ruhig, nur Maxl, der kleine Welpe, fiepte unruhig in seinem provisorischen Körbchen. Seine feinen Ohren hatten mitbekommen, dass sich draußen etwas bewegte. Da sich aber niemand von den Menschen rührte, bei denen er jetzt lebte, legte Maxl seufzend den Kopf auf die Pfoten und schlief weiter.


    Langsam stieg die Sonne höher und weckte den Hahn ­eines Nachbarn auf, der den Tag mit lautem Krähen begrüßte.


    »Das Vieh sollte endlich mal in den Topf«, murmelte An­dreas und tastete schlaftrunken neben sich. »So einen Wecker hatte ich in Wien nicht.«


    »Einer der wenigen Pluspunkte für Wien, hoffe ich.« Annika drehte sich halb um und schmiegte sich mit geschlossenen Augen in seinen Arm.


    Er küsste sanft ihre schlafwarme Wange. »Im Augenblick ist der Hahn der einzige Minuspunkt, den ich für die Wa­chau vergeben muss. Dafür gibt es unendlich viel Posi­tives.« Seine Hand glitt unter ihr kurzes Sleepshirt. Sanft begann er Annika zu streicheln, und sie reagierte auf seine Zärt­lichkeiten so stark, dass an Schlafen nicht mehr zu denken war.


    »Ich hab dich vermisst«, flüsterte sie, während er die Bettdecke zur Seite schlug und mit seinen Lippen das fortführte, was die Hand begonnen hatte. Annika seufzte auf und umschlang seinen Nacken. »Die Tage ohne dich waren schrecklich.«


    »Hmm.« Er hörte nicht auf, sanft an ihren Brustwarzen zu saugen, die sich aufgerichtet hatten.


    »Wir kennen uns noch nicht mal ein halbes Jahr, aber mir kommt es vor, als hätte es dich schon immer in meinem Leben gegeben.«


    »Sei endlich still.« Er hob kurz den Kopf. »Du lenkst mich ab.«


    »Wirklich? Das kann ich aber noch viel besser!«


    Im obersten Stockwerk klappte leise eine Tür zu, die beiden Stufen auf der Treppe, die immer knarrten, wenn man sie betrat, gaben auch jetzt wieder dieses typische Geräusch von sich.


    »Jenny muss zur Arbeit«, murmelte Annika.


    »Wir noch nicht.« Andreas küsste sie zärtlich auf die Nasenspitze. »Bis wir aufstehen müssen, ist noch viel Zeit.«


    Er wusste sie auf wunderbare Weise zu nutzen, und Annika ließ sich von seiner Leidenschaft mitreißen.


    Erst als sie schwer atmend nebeneinanderlagen, murmelte Annika: »Ich hab Jennys Roller gar nicht gehört.«


    »Ich auch nicht. Aber wir waren ja auch abgelenkt.« Ein weiterer Kuss folgte, der alle Gedanken auslöschte.


    ***


    Leise, um die anderen Hausbewohner nicht zu stören, verließ Jenny das Haus. Sie hatte Frühschicht und musste um halb sieben in Dürnstein sein. Tobias schlief noch, so wie alle anderen auf dem Bernrieder-Gut. Er war erst spät in der Nacht nach Hause gekommen, da er für eine große Hochzeitsgesellschaft, die im Schlosshotel feierte, noch den Mitternachtsimbiss hatte zubereiten müssen.


    Sie war noch keine zehn Schritte gegangen, als sie von hinten gepackt wurde. Brutal hielt ihr jemand den Mund zu und drückte sie hart gegen die Hauswand.


    Jenny versuchte sich zu wehren, doch sie hatte keine Chance. Peter Kammlander lachte ironisch, als sie nach ihm zu treten versuchte, ihr Fuß jedoch ins Leere traf.


    »So eine kleine Katze! Du bist ja noch wilder als dein kleines Schwesterchen! Wenn ich das geahnt hätte… mit dir hätte ich sicher noch mehr Spaß gehabt!«


    Jenny wollte etwas sagen, doch die Männerhand presste sich immer noch so fest gegen ihre Lippen, dass es schmerzte. Und dann, ganz unerwartet, wurde sie umgedreht. Jennys Augen weiteten sich vor Überraschung und Entsetzen, als sie sah, wer vor ihr stand.


    Für einen kurzen Moment wurde ihr Mund freigegeben, doch ehe sie auch nur einen Laut hervorbringen konnte, bekam sie einen so heftigen Faustschlag verpasst, dass sie ohnmächtig zusammensank. Ohne jede Regung oder einen Funken Mitleid sah Peter Kammlander auf die am Boden liegende Gestalt herunter. Er war gefrustet, wütend, hungrig und total übermüdet– Faktoren, die ihm alle Hemmungen nahmen.


    Zwei Autos hatte er aufgebrochen, doch mit keinem der Fahrzeuge war er allzu weit gekommen. Beim ersten war der Tank nach wenigen Kilometern leer gewesen, der zweite Wagen, ein unauffälliges Mittelklasse-Auto, das vor einem Mehrfamilienhaus geparkt hatte und leicht zu knacken war, hatte nach genau fünf Minuten den Geist aufgegeben.


    Er hatte nur noch Pech. Wohin er auch griff, was er auch anfing– alles ging schief. Und daran war, letztendlich, diese kleine Kröte schuld, die mit ihrer Familie hier lebte.


    Peter Kammlander wusste, wo Lara wohnte, sie hatte ihm in aller Harmlosigkeit erzählt, dass sie mit ihrer Mutter auf das alte Weingut des Großvaters gezogen war.


    In der U-Haft hatte er dann von einem Kumpel das erfahren, was ihn förmlich elektrisiert hatte: Laras Mutter war mit dem Bullen, der ihn eingelocht hatte, liiert. So ein makabrer, wunderbarer Zufall!


    Noch bei der Erinnerung an die Freude, die er bei dieser Nachricht empfunden hatte, pochte sein Blut rascher.


    Er wollte seine Rache. An Lara, dieser blöden Göre, an diesem Kommissar, der ihn einzubuchten versuchte… an allen, die ihn ärgerten, wollte er sich rächen.


    Dazu gehörte auch das Mädchen, das da vor ihm lag. Wenn er Lara nicht zu packen kriegte, dann eben ihre Schwester.


    Er bückte sich, griff nach Jennys dunkler Umhängetasche und nahm das Handy heraus, das sich darin befand. Der Name Bernrieder kam drei Mal vor– einmal war es Laras Nummer, dann die von einem »Benny«, dann stand da »Annika«.


    Er wählte, dabei ließ er Jenny nicht aus den Augen. Sie kam gerade wieder zu sich, doch noch ehe sie sich aufrappeln konnte, schlug er erneut zu.


    »Ja, hallo?« Die Frauenstimme klang ein bisschen atemlos.


    »Wenn du deine Tochter gesund wiedersehen willst, tu genau das, was ich sage.«


    »Aber wer…«


    »Schnauze. Hör zu: Ich will die Porscheschlüssel. Und zwar sofort.«


    »Der Porsche gehört mir nicht!«


    Oben in ihrem Schlafzimmer sah Annika voller Panik zu Andreas hin, der schon an der Tür stand und den Finger auf die Lippen legte. »Halt ihn hin«, flüsterte er.


    »Was wollen Sie von uns? Wer sind Sie?« Annika hastete zum Fenster, doch sie konnte niemanden entdecken.


    »Die Autoschlüssel! Sofort! Ich schwöre, du und dein Bulle, ihr werdet keine ruhige Minute mehr haben, wenn ihr nicht tut, was ich will. Deine Tochter möchte doch alt werden, nicht wahr?« Ein meckerndes Lachen folgte.


    »Bitte! Ich flehe Sie an… tun Sie Lara nichts! Sie kriegen die Schlüssel. Sofort!« Annikas Stimme erstickte in Schluchzen.


    Peter Kammlander runzelte irritiert die Stirn. Lara? Er hatte doch nicht Lara in seiner Gewalt! Noch während er darüber nachgrübelte, welcher Irrtum vorliegen könnte, öffnete sich die Haustür.


    »Du verdammter Mistkerl! Lass das Mädchen los!« An­dreas stand in der Tür, nur mit kurzen Shorts und einem T-­Shirt bekleidet. Er hob die Hände. »Ich bin unbewaffnet, Kammlander. Lass das Mädchen gehen!«


    »Seh ich aus, als wär ich schwachsinnig? Die Kleine ist meine Lebensversicherung! Sag deiner Freundin, dass sie ihre Tochter nur heil zurückkriegt, wenn ihr das tut, was ich verlange.«


    »Und– das wäre?« Andreas dachte nicht daran, den Irrtum aufzuklären. Er sah von Jenny hoch zu dem Fenster, hinter dem Annika stand.


    »Die Autoschlüssel!« Auffordernd streckte Peter Kammlander die Hand aus.


    Andreas hielt den Schlüsselbund hoch. »Kannst du haben. Aber lass Jenny frei.«


    Ein hämisches Lachen war die Antwort. »Davon träumst du, Bulle. Die Kleine kommt mit mir. Wenn wir in Ungarn sind, ohne dass deine Kollegen mir bis dahin Ärger gemacht haben, lass ich sie vielleicht frei.« Er streifte Jenny, die immer noch auf der Erde hockte, doch wieder bei Besinnung war, mit einem lüsternen Blick. »Obwohl… ich wüsste mich gut mit ihr zu beschäftigen.«


    Andreas atmete ein paar Mal tief durch. »Sei vernünftig, Kammlander, und mach es nicht noch ärger, als es eh schon für dich ist. Deine Situation nach der Flucht…«


    »Darauf scheiß ich!« Mit einem Ruck zog Peter Kammlander das Mädchen hoch und schob sie in Richtung des alten Porsches. Der war an der Hecke geparkt, die direkt an Maria Grubers Grundstück grenzte. »Her mit den Schlüsseln!«


    Andreas hob die Hand, dann warf er die Schlüssel in Kammlanders Richtung. Doch er zielte bewusst so, dass sie ein paar Meter vor dem Mann zu Boden fielen.


    »Idiot!« Kammlander machte zwei Schritte auf die Schlüssel zu, ohne Jenny dabei loszulassen. Sie schrie unterdrückt auf, als er ihr beim Bücken den Arm halb verdrehte.


    Kammlander hatte sich noch nicht ganz aufgerichtet, als er etwas Hartes im Rücken spürte.


    »Bleib schön unten hocken. Und lass Jenny los. Sofort!« Maria Grubers Stimme klang etwas atemlos, aber sehr entschlossen.


    »Ach Gott, noch ein Weib!« Kammlander wollte sich umdrehen, aber der Druck in seinem Rücken verstärkte sich auf sehr unangenehme Weise.


    »Wenn du nicht willst, dass ich dir eine Ladung Wildschweinmunition in deinen Körper jage, dann lass sie gehen.«


    Kammlander zögerte. Er war sich nicht sicher, ob nicht geblufft wurde. Aber da sagte die Frau in seinem Rücken auch schon: »Mein Mann war Jäger, und ich hab ihn oft begleitet, wenn er auf die Pirsch ging. Glaub mir, ich kann mit dem Ding in meinen Händen umgehen. Gut sogar.«


    Andreas kam auf die Gruppe zu. »Halt ihn noch eine Sekunde in Schach, Maria.« Er lief zu seinem Wagen und holte Handschellen aus dem Handschuhfach.


    Peter Kammlander stieß einen nicht druckfähigen Fluch aus, als sich die Stahlacht um seine Handgelenke legte. Er senkte den Kopf, als Andreas ihn hochzog und zum Wagen schob.


    »Das war’s dann wohl«, sagte Andreas. »Hast dich nicht gerade geschickt angestellt bei deiner Flucht, Kammlander. Da sieht man, dass du kein Profi bist, sondern ein Dilettant.«


    »Halt doch das Maul, Bulle.«


    »Kannst die Wahrheit nicht vertragen, was? Aber es ist so:Du hättest dich gleich aus dem Staub machen sollen, nachdem dir deine Schwester geholfen hatte. Jetzt kannst du dir im Knast ein paar Tipps von Profis holen, wie man sich den richtigen Fluchtwagen aussucht.« Er zog seinen Gefangenen zum Wagen und befestigte die Handschellen am Autogriff.


    »Komm her, Kindchen.« Maria streckte den linken Arm nach Jenny aus, die aufsprang und sich an die alte Frau schmiegte. Mit der Rechten hielt Maria immer noch das alte Jagdgewehr ihres Mannes umklammert.


    »Ich hätte ihm die Ladung in den Leib geschossen, ich schwör’s«, murmelte sie.


    »Das Gewehr ist wirklich geladen?«, fragte Jenny. Sie war noch blass, abgesehen von dem geschwollenen linken Auge und der Platzwunde an der Braue.


    »Meinst du, ich mach Spaß?« Maria schnaubte durch die Nase. »Den Kerl da hab ich beobachtet, als er sich ans Haus geschlichen hat. Und da hab ich das gute Stück hier vorsichtshalber mal geladen.« Sie hob das Gewehr kurz hoch, dann richtete sie den Lauf noch einmal auf Peter Kammlander. »Wenn ich dran denke, was du mit der Lara gemacht hast– und was du Jenny antun wolltest… Ich könnte jetzt noch abdrücken.«


    »Mach dich nicht unglücklich, Maria. Der Kerl ist es nicht wert, dass man sich die Finger an ihm schmutzig macht.«


    »Hast ja recht, Andreas.« Die Gruberin entsicherte das Gewehr und stellte es an das hölzerne Gartentörchen. »Was passiert denn jetzt mit ihm?«


    »Ich hab die Polizei schon angerufen.« Annika kam aus dem Haus und umarmte erst Jenny, dann Maria. »Deine Kollegen sind sicher gleich da, Andreas.«


    »Ich hol mal Kabelbinder, damit können wir ihn fesseln«, sagte Maria.


    »Lass nur, das ist sicher nicht notwendig«, winkte Andreas ab. Er musste insgeheim über die alte Nachbarin schmunzeln, die in den Fernsehkrimis wohl gesehen hatte, dass man Verbrecher mit Kabelbindern fesseln konnte. »Ich hab ihn am Wagen festgemacht, und ich denke nicht, dass er sich davon losmachen kann.«


    »Und so was auf nüchternen Magen«, murmelte Jenny, die erst jetzt wirklich realisierte, in welcher Gefahr sie sich befunden hatte. Sie schwankte leicht und war froh, dass Annika sie zur Bank vor dem Haus führte.


    »Was’n hier los?« Auf nackten Füßen und mit Maxl auf dem Arm kam Benny aus dem Haus. Er war noch sichtlich verschlafen, das Haar war verstrubbelt, und er trug noch seinen Schlafanzug mit einem großen Bild von Darth Vader auf der Brust. Er war leidenschaftlicher Star-Wars-Fan. Als er Peter Kammlander erkannte, grinste er: »Das ist ja cool.« Er sah Andreas an. »Hast du ihn festgesetzt? Megageil.«


    »Benny, wie redest du?«, rügte ihn Annika spontan.


    »Das war in erster Linie die Maria«, antwortete Andreas. Er sah zur Haustür, in der jetzt auch Lara erschien. »Ich denke, ihr geht besser alle wieder rein. Gleich sind die Kollegen da, und allzu viel Aufhebens wollen wir nicht machen.«


    »Du hast recht.« Annika legte die Arme um Jenny und Benny.


    »Ich bleibe.« Maria Gruber stützte sich auf dem ent­sicherten Gewehr ab. »Man kann nie wissen…«


    »Kommt in die Küche. Ich koche erst mal Kaffee. Und dann rufe ich im Schlosshotel an und melde dich krank, ­Jenny. Du kannst heute unmöglich arbeiten gehen.« Annika schob ihre Kinder und Jenny entschlossen ins Haus.


    »Ach was, nicht nötig. Ich bin schon wieder ganz o. k. Sag bitte nur, dass ich zwei Stunden später komme. Ich geh noch mal duschen, und umziehen muss ich mich ja auch.«


    Annika widersprach nicht. Wahrscheinlich war Arbeit die beste Ablenkung für Jenny. Sie ging mit Lara und Benny in die Küche und bereitete das Frühstück vor.


    Draußen blitzte Blaulicht auf.


    »Das muss ich sehen!« Benny lief zum Fenster.


    »Ich auch!« Lara und er sahen gespannt zu, wie zwei uniformierte Beamte Peter Kammlander wieder in Gewahrsam nahmen.


    »Wenn ich das in der Schule erzähle, werden alle Bauklötze staunen. So ein Ferienabenteuer wie ich hat bestimmt keiner erlebt.« Bennys Augen glänzten.


    »Ich bin nur froh, dass er wieder ins Gefängnis gebracht wird.« In Laras Stimme schwangen Tränen mit. »Er ist… er ist so gemein! Dabei war er am Anfang richtig nett zu mir.« Sie wurde rot, als sie sich daran erinnerte, dass sie eine Weile sogar für den attraktiven Reitlehrer geschwärmt hatte.


    »Er ist kriminell«, sagte Annika. »Und wir können froh sein, dass er weder dir noch Jenny wirklich etwas antun konnte.«


    »Wo ist eigentlich Opa Josef? Er hat gar nicht mitgekriegt, was passiert ist.«


    »Opa ist sicher noch in seinem Zimmer.« Ein kleines Lächeln schlich sich auf Annikas Gesicht. »Er war gestern beim Stammtisch.«


    »Dann ist alles klar.« Lara lachte leise. »Dort war’s bestimmt auch sehr spannend.«


    ***


    »Wie seh ich aus?« Lara drehte sich im Kreis. Sie trug einen weißen Leinenrock, der viel von ihren schlanken, braun gebrannten Beinen sehen ließ, dazu eine mintfarbene Seidenbluse aus dem Schrank ihrer Mutter. Da das edle Stück ihr ein bisschen zu groß war, hatte Lara sich einen breiten Gürtel umgebunden, der ihre Wespentaille betonte.


    »Wunderschön«, sagte Annika.


    »Der Rock ist zu kurz«, urteilte Josef Bernrieder. »Das ist ja mehr ein Gürtel.«


    »Den trag ich aber ein Stück weiter oben«, lachte Lara. »Ach, Opa, du bist modisch wirklich noch im vorigen oder gar vorvorigen Jahrhundert stehen geblieben.«


    »Wenn du’s sagst…« Josef wandte sich schulterzuckend ab. Von Mode verstand er nun wirklich nichts.


    »Also wenn es deine Mutter nicht gäbe, könnte ich mich glatt in dich verlieben.« Andreas lächelte Lara zu. »Du siehst klasse aus.«


    »Danke!« Lara tastete zu den Haaren, die ihr bis weit über die Schultern fielen. An den Seiten hatte sie sie mit kleinen Kämmchen festgesteckt, doch ein paar der dunklen Löckchen umspielten noch die Stirn. Die Frisur ließ sie älter wirken– was Absicht war. Schließlich wollte Christian heute mit ihr nach Schloss Grafeneck fahren, und da konnte sie unmöglich mit Pferdeschwanz auftreten und wie ein kleines Mädchen aussehen!


    Lara war aufgeregt und konnte es kaum erwarten, dass Christian kam.


    »Sie geht schon wieder zum Klo!« Benny schüttelte den Kopf. »Meine Zeit, so was Dolles ist es ja nun auch nicht, wenn er mal mit ihr essen geht, dass sie andauernd pinkeln gehen muss!«


    »Benny!«


    »Ist doch wahr!«


    »Davon verstehst du noch nichts.« Andreas stand auf. »Komm, wir zwei machen einen kleinen Spaziergang mit Max hoch zum Weinberg. Vielleicht sind schon die ersten Trauben so reif, dass wir ein paar naschen können.«


    »Lasst euch nur ja nicht von Opa Josef erwischen«, mahnte Annika. Dann sah sie ihren beiden Männern nach, die in ganz neuer Eintracht den Hof verließen.


    Vor einer Woche war der alte Herr verstorben, dem Max’ Mutter gehört hatte. Seine Verletzungen waren schwer gewesen, und nach einer zweiten Operation hatte es nochmals Komplikationen gegeben. Nach einer Lungenembolie war er gestorben. Verwandte gab es nicht, und auch niemanden, der Anspruch auf Max erhoben hätte.


    »Er kommt auf keinen Fall ins Tierheim!« Mit Tränen in den Augen hatte Benny seinen kleinen Freund an sich gedrückt. »Mutsch, das geht doch nicht, dass er jetzt wieder wegmuss! Er ist doch hier schon zuhause!«


    Annika zögerte und sah von Josef zu Andreas, doch als beide nickten, sagte sie: »Meinetwegen kann er bleiben. Aber du bist für ihn verantwortlich, klar?«


    »Super! Danke, Mutsch! Du wirst ganz bestimmt nie Arbeit mit ihm haben.«


    »Ich bring mal einen Kollegen von der Hundestaffel mit, der kann dir ein paar Tipps geben, wie man Max am besten erzieht.«


    Von dieser Stunde an hatte Andreas auch Bennys Herz gewonnen.


    Sie hatten noch keine zweihundert Meter zurückgelegt, als eine dunkle Limousine auf den Bernrieder-Hof fuhr.


    »Wow, er hat wieder den Luxusschlitten von seinem Vaterdabei.« Benny blieb stehen und blickte neugierig zurück.


    »Komm weiter.« Andreas griff nach der Leine und zog Max, der sein Geschäft mitten auf dem Weg machen wollte, zur Seite. »Dein Hund muss dringend in den Wald.«


    Max winselte.


    »Dann komm mit.« Sofort war Benny abgelenkt und lief mit Max auf das kleine Waldstück zu, das sich links vom alten Weinberg erstreckte. Unter einer alten Ulme stand eine Bank, die Josef vor Jahrzehnten dort aufgestellt hatte. Von hier aus hatte man einen herrlichen Blick zur Donau hinunter, die sich wie ein blaues Band durch die grünen Felder und Weinberge wand.


    Auf dem Bernrieder-Gut begrüßte Christian Annika und Lara, dann öffnete er Lara galant die Wagentür. Auch er war besonders gut angezogen, zur dunkelblauen Hose trug er ein weißes Leinenhemd, und ein helles Sakko lag auf dem Rücksitz des Wagens.


    »Du siehst super aus«, flüsterte er Lara zu, bevor er losfuhr.


    »Danke.« Sie strahlte ihn an. »Ich freu mich so auf heute Abend.«


    Er griff nach ihrer Hand und drückte sie. »Ich mich auch.«


    »Ich war noch nie in einem Schloss essen.« Lara biss sich auf die Lippen. Das hatte sie eigentlich nicht sagen wollen. Jetzt dachte Christian sicher wieder, dass sie viel zu jung und unerfahren war.


    »Ich auch noch nicht«, gab er zu und lachte leise. »Das ist doch super, dann haben wir beide heute Premiere.« Er lenkte den Wagen sicher den kurvenreichen Weg hinunter zur Hauptstraße.


    Schon nach einer knappen Viertelstunde hatten sie Schloss Grafeneck erreicht, das mit seinen verspielten Türmchen und Zinnen wie ein Märchenschloss wirkte. Im Gegensatz dazu wirkte die Open-Air-Bühne »Wolkenturm«, die ganz inder Nähe stand und nur durch eine große Wiese vom Schlossbereich getrennt war, höchst puristisch. Hier und im dazugehörenden Konzertsaal fand alljährlich ein Musikfestival statt, das weit über die Grenzen Österreichs bekannt war und bei dem namhafte Künstler auftraten.


    Die Konzertbauten interessierten Lara und Christian jedoch nicht, sie ließen sich von einem Kellner zu dem reservierten Tisch auf der Schlossterrasse führen.


    »Ich krieg hier keinen Bissen runter«, flüsterte Lara und sah sich um. An den anderen Tischen saßen distinguiert wirkende Paare oder kleine Gruppen, die sich angeregt unterhielten. Sie beide waren mit Abstand die jüngsten Gäste.


    Christian lachte. »Lass das mal nicht den Toni Mörwald hören. Der wär zu Tode beleidigt, schließlich ist er ein mehrfach ausgezeichneter Haubenkoch.«


    Diese Sorge musste man allerdings nicht haben, denn als der erste Gang serviert wurde, lief Lara das Wasser im Mund zusammen, und sie aß mit gesundem Appetit. Allerdings mochte sie den Wein, den der Kellner vorschlug, nicht kosten und blieb bei Wasser.


    Auch Christian trank nur wenig, und kaum war das Dessert gegessen, zahlte er. Den vom Ober offerierten Espresso lehnten sie dankend ab.


    »Lass uns gehen. Hier sind einfach zu viele Menschen.« Zärtlich griff Christian nach Laras Hand. Ihre Finger, viel zu kalt für den lauen Abend, zitterten leicht. Er war gerührt, denn er spürte ihre Erregung. Aber auch die Angst, die wohl tief in ihrem Innern war.


    Sie ist etwas ganz Besonderes, dachte Christian. Und ich werde alles tun, um diesen Schatz allein für mich zu bewahren. Dazu gehörte auch, dass er sie nicht mit seinen Gefühlen, mit seiner Leidenschaft überfiel und verängstigte, das war ihm klar.


    Lara nickte. So köstlich das Essen auch gewesen war, sie fühlte sich nicht ganz wohl in der eleganten Umgebung und war froh, als Christian einen Spaziergang an der Donau entlang vorschlug. Der Abendhimmel war immer noch von hellroten Sonnenstreifen übersät, die mit den ersten Sternen, die aufblitzten, konkurrierten.


    »Eigentlich wollte ich schon beim Essen mit dir reden«, begann Christian, als sie den schmalen Weg, der an der Donau entlangführte, erreicht hatten. Er legte den Arm um Laras Schultern und zog sie fester an sich. »Aber hier ist es einfacher.«


    »Was ist denn los?« Lara blieb stehen und sah ihn an. Ihr Herz klopfte bis zum Hals, als Christian ihr Gesicht in beide Hände nahm und sie zärtlich küsste.


    »Das.« Wieder und wieder küsste er sie. Es waren zunächst kleine, verspielte Küsse, aber dann konnte er sich nicht mehr zurückhalten. Sanft drängte er ihre Lippen auseinander, seine Zunge glitt in ihre Mundhöhle und begann mit ihrer Zunge zu spielen.


    Lara schloss die Augen und gab sich ganz dieser neuen, unbekannten Zärtlichkeit hin. Sie spürte, wie ihr heiß wurde, wie ihr das Blut rascher durch die Adern rann.


    Fest presste sie sich an Christian, aus dessen Kehle ein dumpfes Stöhnen drang. Seine Hände spielten mit ihren Haaren, dann schob er sie sacht von sich.


    »Wir sollten aufhören«, murmelte er. »Sonst kann ich mich nicht mehr beherrschen.«


    »Musst du auch nicht.« Lara hob sich auf die Zehenspitzen und legte die Arme fest um seinen Nacken. »Ich bin kein kleines Mädchen mehr.«


    »Ich weiß. Du bist ein süßes kleines Biest, das mich verrückt macht.«


    »Aha!« Kokett bog Lara den Kopf zur Seite und lachte ihn an. »Und davor hast du Angst?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Aber wir haben noch so viel Zeit… außerdem muss ich morgen abreisen.«


    »Waas?« Lara hatte das Gefühl, als hätte man ihr einen Kübel Eiswasser über den Körper geschüttet. »Du gehst fort? Wohin?« In ihren großen, dunklen Augen glitzerten Tränen, und sie riss sich brüsk von Christian los.


    »Ich muss noch mal nach Linz. Mein Vater…«


    »Was ist mit ihm? Ich denke, es geht ihm besser.«


    »Ja, tut es auch. Aber er will mit mir reden.« Christian biss sich auf die Lippen. »Ich ahne, dass er noch mal versuchen wird, mich zum Jurastudium zu drängen.«


    »Und– was wirst du ihm sagen?«


    »Ich weiß es nicht.« Er sah sie unglücklich an. »Ich weiß es einfach noch nicht.«


    »Ist doch ganz einfach: Du willst lieber Bio studieren, also mach das auch. Es ist schließlich dein Leben.«


    Christian nickte. »Du hast ja recht. Aber es ist nicht ganz so einfach. Je länger ich darüber nachdenke, umso mehr gerate ich ins Schwanken.« Er zuckte mit den Schultern. »Jura ist ja nicht das Schlechteste. Man kann viel damit machen.«


    »Ach was, das ist doch Quatsch! Man kann doch nur in dem Job wirklich gut sein, den man mag. Man muss doch hinter dem, was man tut, stehen!«


    Christian antwortete nicht. Lara hatte keine Ahnung davon, dass die Kanzlei, die seinem Vater gehörte, eine der größten des Landes war. Mehr als sieben Juristen arbeiteten dort neben seinem Vater. Und bis vor fünf Jahren war sogar sein Großvater, obwohl damals schon weit über achtzig, noch jeden Tag für ein paar Stunden in sein Büro gegangen. So eine Traditionskanzlei mit gutem Namen gab man nicht so leicht auf!


    Christian dachte an die Mädchen aus seiner alten Clique in Linz. Sie hatten ihn schon in der Schule umschwärmt, hatten alles Mögliche unternommen, um mit ihm zusammen zu sein. Schnell hatte er erkannt, dass es meist gar nicht um ihn selbst ging, sondern um seinen Namen. Um das Renommee seiner Familie.


    Lara liebte ihn um seiner selbst willen.


    Er zog sie wieder an sich. Langsam, so, als wollte er jeden Zentimeter erkunden, glitten seine Finger über ihren Rücken, und für eine Sekunde blieben seine Hände auf ihrem Po liegen.


    Seine Erregung ließ sich kaum noch beherrschen.


    Lara hielt sekundenlang den Atem an. Sie ahnte, was in Christian vorging, und Angst und freudige Erwartung vermischten sich. Aber dann löste er sich sanft von ihr, griff nach ihrer Hand und meinte: »Komm, ich zeig dir eine Koppel, auf der wunderschöne Haflinger stehen.«


    »Du willst mich ablenken.« Lara schüttelte den Kopf. »Klappt aber nicht. Komm…« Sie zog ihn mit sich zu einer Baumgruppe, die Äste der Trauerweiden neigten sich tief bis zum Wasser hin. Im Schutz der dichten Blätter setzte sie sich auf die Erde und zog ihn neben sich.


    Christian umschlang seine Knie mit den Armen und sah aufs dunkle Wasser, das in sanften Wellen ans steinige Ufer schwappte. In der Flussmitte glitten zwei kleine Ausflugsschiffe vorüber, und ihre Musik drang bis zu ihnen herüber. Die unvermeidliche »Schöne blaue Donau« von Johann Strauß erklang und wurde von einem Wiener Lied, das er nicht kannte, abgelöst.


    »Donauromantik für Touristen«, murmelte er.


    Lara reagierte nicht darauf, sie zog sich den Gürtel ab und die Seidenbluse aus. Vorsichtig legte sie die Sachen neben sich.


    »Hey, was soll das?«


    »Die Bluse gehört meiner Mutter, ich will nicht, dass sie schmutzig wird.« Lara legte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Wann kommst du zurück aus Linz?«


    Langsam drehte sich Christian zu ihr. »In ein paar Tagen– hoffe ich.«


    »Und dein Job auf dem Gestüt?«


    »Herr Reinthaler hat jemanden eingestellt. Ich hab zum nächsten Ersten gekündigt, aber ich kann jetzt schon aufhören.«


    »Ach so. Das hast du noch gar nicht erzählt.«


    »Hab ich vergessen.« Er zuckte knapp mit den Schultern. »Der Fritz ist ein ganz Netter. Fast sechzig, aber topfit. Er versteht sehr viel von Pferden, war mal ein ziemlich guter Springreiter. Du kannst bestimmt einiges von ihm lernen. Ich bin sicher, dass er auch Unterricht geben wird, sobald noch ein weiterer Stalljunge eingestellt ist.«


    Lara nickte nur. Langsam streckte sie die Hand nach Christian aus. »Komm her.«


    Nur noch für den Bruchteil einer Sekunde zögerte er, dann beugte er sich über sie. Sie sah zu verführerisch aus, und er wusste, dass es schwer sein würde, sich noch länger zu beherrschen. Wie ein Fächer lag das dunkle Haar um ihren Kopf. Aus großen Augen sah sie ihn an. Erwartungsvoll. Ein bisschen neugierig. Ein bisschen ängstlich.


    Sanft glitten seine Lippen über ihren Mund, knabberten an ihrem Ohrläppchen, was Lara ein leises Kichern entlockte. Dann küsste er die pulsierende Ader an ihrem Hals, seine Lippen glitten tiefer und tiefer.


    Vorsichtig schob er die Träger des Tops zur Seite, küsste die kleinen festen Brüste, die sich ihm auffordernd entgegenreckten.


    Lara schloss die Augen.
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    »Was hat denn der Hund?« Annika wies auf Max, der immer wieder zum Zaun lief, sich dort hinsetzte und aufgeregt bellte. Dann kehrte er zu Benny zurück, jaulte und war kaum zu beruhigen.


    »Weiß nicht.« Benny blickte kaum von seinem Nintendo hoch. Am Morgen hatte ihm sein Schulfreund Kevin ein neues Spiel ausgeliehen, und das fesselte nun die ganze Aufmerksamkeit des Elfjährigen.


    »Sieh doch mal nach.« Annika legte das Kartoffelmesser aus der Hand.


    »Ooch… der kriegt sich schon wieder ein!« Benny sah weiterhin starr auf das kleine Gerät in seiner Hand. Vor einer halben Stunde war er noch mit Maxl Gassi gegangen, der konnte nicht schon wieder müssen! Und seine Mutsch begriff gar nicht, wie irre geil es war, wenn er jetzt schon den dritten Level erreicht hatte!


    »Meine Güte, Benny, jetzt sieh endlich nach und leg deine Gehirnkrücke weg!«


    »Geil, Mutsch, du kennst sogar die modernen Ausdrücke.« Er grinste sie an, ohne allerdings aufzusehen.


    »Ich hab gedacht, dass du rascher gehorchst, wenn ich so rede wie du und deine Freunde. Bringt aber wohl auch nichts. Also, sieh endlich nach Max!« Ihr energischer Tonfall zeigte Benny an, dass es gescheiter war, jetzt zu gehorchen.


    Widerwillig stand er auf. »Mach nicht so’n Theater, Max. Wir gehen aber nicht weit. Nur bis zu Marias Kräutergarten.«


    Die Aufforderung wartete der Hund, der in den letzten Wochen stark gewachsen war und Benny schon bis zu den Knien reichte, nicht ab. Mit ein paar langen Sätzen war er im Nachbargarten und gleich darauf durch die offen stehende Seitentür im Haus verschwunden.


    Benny hastete ihm nach– und stieß einen lauten Schreckensschrei aus. »Maria! Tante Maria!« Er rannte zur Tür. »Hilfe! Mami, Hilfe! Komm schnell!«


    Annika ließ alles liegen und stehen und rannte los.


    Die Nachbarin lag im Wohnzimmer, neben ihr eine umgestürzte Haushaltsleiter. Die frisch gewaschene Gardine bedeckte halb Marias linkes Bein und den linken Arm, der einen tiefen Riss aufwies, aus dem Blut sickerte. Der Rest des duftigen Stoffs hing über der Leiter.


    »Meine Güte, Maria, warum hast du nicht Bescheid gesagt? Du weißt doch, dass du nicht auf die Leiter steigen sollst!« Kopfschüttelnd hockte sie sich neben die alte Nachbarin. »So eine Unvernunft!«


    Schweißtropfen standen der Verletzten auf der Stirn, und sie war unnatürlich blass.


    »Annika… hilf mir«, murmelte sie. »Diese Schmerzen sind mörderisch. Mein Arm tut weh, und das Bein…«


    »Ich ruf gleich die Rettung an.« Annika hastete zum Telefon. Als sie zurückkam, hockte Benny neben der Verletzten und hielt ihre Hand. Tränen standen in den Augen des Jungen.


    »Der Notarztwagen kommt gleich.« Annika holte eines der bestickten Sofakissen von der braunen Couch und schob es Maria vorsichtig unter den Kopf. Aber allein diese Bewegung verursachte der Verletzten so starke Schmerzen, dass Annika nichts weiter unternahm.


    »Die Schupfnudeln… alles schon vorbereitet…« Maria atmete schwer. »Der Josef wollte doch am Abend zum Essen kommen.«


    »Darum kümmere ich mich schon. Das ist jetzt aber gar nicht wichtig, sondern allein du.« Sie strich Maria über die Stirn. »Ich packe schnell das Nötigste für die Klinik zusammen.«


    Normalerweise hätte Maria jetzt wohl protestiert; dass sie es nicht tat, war ein Zeichen dafür, wie elend sie sich fühlte.


    Kurze Zeit später trafen zugleich der Notarzt und ein Krankenwagen ein.


    Annika und Benny warteten vor dem Haus, bis die Untersuchung beendet und Maria notversorgt war.


    »Sie hat einen komplizierten Armbruch, die Elle hat sich durch die Haut gebohrt, aber das ist nicht weiter schlimm, zum Glück sind keine großen Gefäße verletzt worden. Und das Bein ist stark verstaucht. Das ist zwar schmerzhaft, wird aber in ein, zwei Wochen wieder in Ordnung sein.« Der junge Notarzt sah Annika fragend an. »Sie sind die Tochter?«


    »Die Nachbarin. Aber wir kümmern uns um Frau Gruber.«


    »Ich hab ihr erst mal was gegen die Schmerzen und zur Kreislaufstabilisation gegeben. Sie muss dann auch gleich operiert werden, sobald die Röntgenaufnahmen vorliegen. Am besten schauen Sie erst morgen früh nach ihr. Vorher wird sie nicht ansprechbar sein.« Er überwachte den Abtransport der Verletzten, dann verabschiedete er sich eilig. »Der nächste Einsatz für mich… wir müssen los.«


    »Hier, Frau Grubers Tasche.« Annika drückte einem der Sanitäter die kleine Reisetasche in die Hand, die sie für Maria gepackt hatte. »Alles andere bringe ich dann morgen mit zur Klinik«, sagte sie und drückte Maria zum Abschied die Hand.


    Bedrückt sahen sie und Benny den beiden Fahrzeugen nach, bis sie nicht mehr zu sehen waren.


    »Wenn Max nicht gewesen wäre, hätten wir die Maria nicht so schnell gefunden.« Benny tätschelte den Kopf seines Hundes. »Guter Hund. So ein kluger, braver Hund bist du!«


    Aufgeregt wedelte Max mit dem Schwanz, der, wie es für die Rasse typisch war, eine kleine weiße Spitze hatte. Aus großen, dunklen Augen sah der Welpe zu seinem kleinen Herrchen hoch. Die feinen Ohren des Hundes hatten Marias Hilferufe vernommen, und Max war seinem Instinkt gefolgt und hatte seine Leute alarmiert. Doch jetzt wollte er spielen, aufgeregt sprang er an Benny hoch und bellte ihn an.


    »Er hat sich eine Belohnung verdient«, meinte Annika. »Geh und hol ihm sein Spielzeug.«


    »Na gut.« Benny rannte los, und gleich darauf tollten die zwei durch den Garten.


    Das vierte Level musste warten! So ein junger Hund war doch noch faszinierender als das spannendste Computerspiel!


    ***


    Sacht knirschte der feinkörnige Kies unter den Autoreifen, und ein paar Spatzen flogen aufgeregt tschilpend davon, denn die Limousine hatte sie beim Bad in einer kleinen Pfütze gestört. Kurz bevor der Weg die breite Freitreppe, die zur gelb gestrichenen Villa führte, erreicht hatte, teilte er sich. Links zweigte er ab zu den Garagen, rechter Hand ging es zum Gästebungalow, der versteckt hinter einer Baumgruppe lag.


    Jeder Besucher, der zur Villa Burger kam, musste das große Blumenbeet umrunden, das direkt vor der Freitreppe angelegt war. Jetzt, im frühen Herbst, blühten die Rosenstämme in hellem Rot. Eingefasst war das Beet mit kleinen weißen Dahlienbüschen.


    Für die Blumen, die seine Mutter persönlich liebevoll pflegte, hatte Christian jedoch keinen Blick. Er lenkte die Limousine vor die Garagen, wo schon zwei Wagen, die er nicht kannte, geparkt waren. Dann stieg er aus und ging mit langen Schritten aufs Haus zu.


    Bevor er die Eingangstür erreichte und den Messinggriff der Türglocke betätigte, atmete er kurz durch.


    »Da bist du ja schon!« Seine Schwester öffnete, noch ehe er geläutet hatte. »Ich hab dich vom Fenster aus gesehen.« Karoline nahm seinen Arm. »Mach nicht so ein Gesicht! So schlimm ist’s ja wohl auch nicht, ins Elternhaus zurückzukommen.«


    Christian antwortete nicht. Er begrüßte seine Mutter, die ihn liebevoll umarmte. »Schön, dass du da bist. Komm mit auf die Terrasse, wir sitzen alle draußen.«


    »Wer– alle?«


    Karoline lachte. »Lass dich überraschen!«


    Christian sah sie forschend an. Sie wirkte glücklich und aufgeräumt. Und irgendwie– verändert. Das dunkle Haar, das sie früher immer zu einer strengen Hochsteckfrisur aufgedreht hatte, war kürzer, der modische Bob umspielte ihr etwas herbes Gesicht und machte es weicher.


    Sein Vater lag auf einer bequemen Liege auf der Terrasse und streckte ihm die Hand entgegen. »Junge! Schön, dass du da bist. Hier, nimm ein Glas.« Er wies auf den hellen Barwagen, auf dem etliche Champagnergläser standen. Eine Magnumflasche stand in einem hohen Kübel.


    »Ach Vater, ich will ihm erst mal Michael vorstellen, damit er weiß, warum wir Schampus trinken.« Karoline stellte sich neben einen schlanken blonden Mann mit randloser Brille, der an der Brüstung lehnte und jetzt einen Schritt auf Christian zu machte. »Das ist Michael Färberling. Er wird bald dein Schwager.«


    »Hallo, schön, dich kennenzulernen.« Lächelnd streckte der blonde Mann im weißen Leinenhemd Christian die Hand entgegen.


    »Grüß dich.« Christian fasste sich schnell wieder. Er grinste Michael, der um einiges älter war als er selbst, an. »Das ist mal eine Überraschung! Karo hat nie was von dir erzählt.«


    »Wir kennen uns auch erst ein paar Monate. Aber das reicht, um zu wissen, dass ich sie heiraten will.«


    »Mutig, mutig.« Christian umarmte Karoline. »Gratuliere, große Schwester. Wenn ich gewusst hätte, was ihr feiert, wäre ich zumindest mit Blumen gekommen.« Er sah seine Eltern an. »Warum habt ihr nichts gesagt?«


    »Wir wollten dich überraschen.« Sein Vater stand auf. Er war noch ein wenig blass und hatte stark abgenommen, aber sein Händedruck war kräftig wie eh und je.


    Christian atmete auf. Seit dem großen Streit vor mehr als einem Jahr war sein Verhältnis zu den Eltern nicht das beste. Erst nach der Erkrankung seines Vaters hatte es sich halbwegs normalisiert.


    »Lasst uns erst mal anstoßen.« Josefine Burger füllte die Gläser und reichte eins ihrem Mann, das nächste Christian. »Ich freu mich, dass ihr alle da seid.«


    »Und ich trinke auf Karoline und Michael. Glückwunsch, Kinder!« Bernhard Burger umarmte seine Tochter und klopfte Michael kurz auf die Schulter.


    Sie stießen an und tranken, und auch Christian wünschte seinem zukünftigen Schwager Glück. »Du wirst es nicht leicht mit ihr haben«, lächelte er. »Sie hat einen schrecklichen Dickkopf.«


    »Du doch auch.« Karoline stieß ihn freundschaftlich in die Seite. »Deiner ist allerdings noch viel größer als meiner. Das hast du ausreichend bewiesen.«


    »Und schon sind wir beim Thema!« Bernhard Burger lehnte sich an die Terrassenbrüstung, auf der sechs Amphoren standen, in denen dunkelrote Hängegeranien in verschwenderischer Fülle blühten.


    »Noch eine Überraschung?« Christian trank sein Glas leer.


    »Ja. Und sie betrifft auch dich.« Sein Vater lächelte ihn an. Christian zuckte zusammen. Nicht jetzt schon das leidige Thema, schoss es ihm durch den Kopf. Ich bin doch noch keine halbe Stunde hier, da muss es nicht gleich wieder unschöne Diskussionen geben!


    »Nun sieh nicht gleich wieder drein wie die Kuh, wenn’s donnert.« Sein Vater kam auf ihn zu und legte ihm den Arm um die Schultern. »Du willst immer noch Biologie oder Zoologie studieren, ja?«


    Christian zögerte, dann nickte er. »Im Grunde ja. Aber ich sehe inzwischen auch ein, dass es für dich nicht leicht ist, das zu akzeptieren. Deshalb… vielleicht schreibe ich mich doch noch für Jus ein.«


    »Musst du nicht, mein Junge.« Bernhards Griff um seine Schultern wurde fester. »Das Familienunternehmen wird weiterbestehen.« Er machte eine knappe Kopfbewegung zuMichael hinüber, der ein wenig verlegen am Stil seines Champagnerglases drehte. »Michael ist Jurist. Einer der besten, wie ich feststellen konnte. Er wäre bereit, in die Kanzlei einzusteigen.«


    »Und nicht nur das«, warf Karoline ein und lächelte ihrem Verlobten zärtlich zu. »Er nimmt auch unseren Namen an. So bleibt die Tradition vollkommen erhalten.« Sie sah Christian auffordernd an. »Na, was sagst du?«


    »Das ist… einfach klasse!« Christian schaute seinem Vater in die Augen. »Und damit bist du einverstanden?«


    »Ja. Wenn du es auch bist!«


    »Natürlich!« Christian sah von einem zum anderen. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll!«


    »Freu dich einfach.« Karoline prostete ihm zu.


    »Das tu ich. Und ich freu mich auch für dich– für euch.«


    Karoline, die immer ein wenig herb gewirkt hatte, kam ihm vollkommen verändert vor. Statt der formellen Hosenanzüge, die sie als leitende Bankangestellte mit Vorliebe trug, hatte sie am heutigen Tag ein hellgrünes Etuikleid gewählt, das ihre perfekte Figur betonte. Als einzigen Schmuck trug sie eine dünne Platinkette mit einem herzförmigen Smaragd. An ihrer linken Hand glitzerte ein schmaler Reif, davor steckte ein wundervoller Solitär.


    »Wie habt ihr euch eigentlich kennengelernt?«, fragte Christian.


    »In der Bank.« Karoline lachte. »Aber schon vor zwei Jahren.«


    »Stimmt.« Michael griff nach ihrer Hand und hielt sie verliebt fest. »Damals war ich noch gebunden, aber die Beziehung ging schief. Meine Freundin hatte mich betrogen, und zwar mit meinem Kompagnon. Er sah besser aus als ich und hatte einen Adelstitel. Damit konnte ich nicht konkurrieren.« Er zuckte leicht mit den Schultern. »Ich muss gestehen, dass ich nach dieser Geschichte erst mal die Nase voll hatte von den Frauen.«


    »Aber er kam immer wieder in die Bank und wollte ein Beratungsgespräch.« Karoline lachte. »Dabei waren seine Vermögensverhältnisse ziemlich übersichtlich, alles war gut angelegt.«


    »Ich wollte dich eben besser kennenlernen.«


    »Dazu hättest du nicht immer wieder Aktien kaufen oder die Bestände des Depots mit mir diskutieren müssen«, lachte sie.


    »Stimmt. Ich bin eben ein bisschen schwerfällig, was das Flirten anbelangt.«


    »Das glaub ich jetzt nicht«, warf Christian ein. »Vor ein paar Wochen wurde noch nicht von dir gesprochen, und jetzt sieht es so aus, als hättest du schon einen festen Platz in der Familie.«


    »Weil ich ihn schon lange kenne«, warf Bernhard ein. »Mit seinem Vater hab ich zusammen studiert. Leider hatten wir uns aus den Augen verloren, seit er nach London gezogen ist.«


    »Mein Vater ist vor drei Jahren verstorben«, erzählte Michael. »Ich hab eine Weile bei ihm in London gelebt, dann wieder bei meiner Mutter in Linz, bis sie starb. Jetzt bin ich in einer großen Firma Leiter der Rechtsabteilung.«


    »Nicht mehr lange«, warf Bernhard ein. »Ich möchte dich schon gern noch einarbeiten.«


    »Kannst du gern machen. Aber wir werden alle drauf achten, dass du dich nicht übernimmst«, meinte Josefine. »Du hast mir versprochen, dich nicht mehr so zu stressen. Wir wollen in Urlaub fahren, endlich die Kreuzfahrt nach Grönland machen, die du mir schon vor Jahren versprochen hast.«


    »Die machen wir auch. Nach der Hochzeit.«


    »Dann beeilt euch aber«, lachte Christian, dessen Stimmung hervorragend war. »Sonst wird das doch wieder nichts.«


    »Sieh du lieber zu, dass du endlich das Studium wieder aufnimmst«, meinte Bernhard, und für eine Minute war er wieder der kühle, sachlich denkende Patriarch, den Christian schon als Junge gefürchtet hatte.


    »Ich bin schon wieder eingeschrieben. Aber ich bleibe in Wien und studiere da weiter.«


    »Aha. Hat das einen besonderen Grund?«


    »Ja. Die Studienbedingungen dort sind optimal.«


    »Das kann aber nicht alles sein, ich kenn dich.« Sein Vater sah ihn forschend von der Seite an.


    »Er hat dort sicher eine Freundin.« Karoline lächelte ihrem jüngeren Bruder zu. »Stimmt’s?«


    »Nein, stimmt nicht.«


    Karoline schlug sich leicht vor die Stirn. »Ich weiß: Schließlich hab ich dich in der Wachau aufgetrieben, als Vater krank wurde. Also kommt das Mädel aus der Wachau.«


    Christian nickte nur. »Stimmt. Aber das ist nicht der Hauptgrund, sondern mein Professor, der wirklich exzellent ist.«


    »Wer’s glaubt«, murmelte Karoline leise vor sich hin, doch sie hakte nicht weiter nach.


    Die Haushälterin kam und servierte eine Platte mit delikaten Köstlichkeiten, und in der nächsten Stunde war zumindest Christians Zukunft kein Thema mehr.
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    »Sagt mal, bin ich hier eigentlich im Irrenhaus?« Annika hielt sich für einen Moment die Ohren zu, als sie von draußen lautes Hundegebell hörte. Seit einer halben Stunde schon versuchte sie ein paar Dinge herauszulegen, die sie für die Tage auf der Buchmesse brauchen würde. In drei Tagen war die Präsentation ihres Buches am Stand des Verlags. Noch gab es nur einen Vorabdruck, aber Holger war mehr als euphorisch, dass Annika einen Bestseller landen würde. Sie selbst wagte es noch nicht zu hoffen, obwohl sie die Filmrechte inzwischen für einen ansehnlichen Betrag verkauft hatte.


    Doch im Moment konnte sie sich weder auf Frankfurt konzentrieren noch sich über den zu erwartenden Erfolg freuen– in ihrer Großfamilie war der Teufel los!


    Lara blockierte seit einer halben Stunde das Bad, sie probierte immer neue Frisuren aus. Christian, der seit einem Monat wieder studierte, kam an diesem Wochenende wieder zu Besuch, die beiden wollten zum Reitstall fahren.


    »Jenny kotzt schon wieder«, verkündete Benny mit breitem Grinsen. »Und Lara meint, sie wär vielleicht schwanger.«


    »Lara? Schwanger?« Annika zuckte zusammen.


    »Quatsch. Jenny.«


    »Ach so. Dann war es ein falscher Bezug, mein Sohn.« Erst als sie den Satz ausgesprochen hatte, kam ihr zu Bewusstsein, was Benny da eigentlich gesagt hatte. »Jenny muss sich übergeben?«


    »Sag ich doch! Schon seit zwei Stunden rast sie immer wieder zum Klo. Ich kann’s nicht mehr hören! Das klingt furchtbar.« Benny kaute auf seinem Kaugummi herum und machte Anstalten, eine Riesenblase zu produzieren.


    »Wag es nicht«, murmelte Annika, die das absolut nicht leiden konnte. »Wo ist eigentlich Opa Josef?«


    »Na, wo schon? Drüben bei Maria. Sie waren doch zum Kontrollröntgen in der Klinik.«


    »Ach ja, stimmt.« Annika legte einen Hosenanzug zur Seite. Das gute Stück war schon fast zehn Jahre alt und im Schnitt total unmodern, den konnte sie unmöglich mitnehmen!


    »Wann gibt’s denn endlich Frühstück? Wir haben frische Semmeln mitgebracht!«


    »Maria und Josef…« Annika seufzte unterdrückt auf. »Warum können die nicht drüben frühstücken?«, murmelte sie vor sich hin. Laut rief sie nach unten: »Ich komme gleich!« Schnell noch eine weiße Bluse zusammengelegt, den blauen Blazer anprobiert, der zeitlos war und zum Glück noch perfekt saß, dann hastete sie hinunter ins Erdgeschoss.


    Benny war schon vor ihr in die geräumige Wohnküche gelaufen, gefolgt von seinem Maxl, der inzwischen groß war und seinen Kopf schon locker auf den Esstisch legen konnte– was allerdings absolut verboten war.


    Heute schimpfte aber niemand mit ihm, denn Benny schob ihn nur schnell zur Seite und inspizierte die große Tüte, die sein Großvater auf den Tisch gelegt hatte. »Schokoweckchen! Super!« Und schon hatte er das erste im Mund.


    »Schatz, du musst unbedingt mal nach Jenny schauen. Sie hängt schon wieder über der Toilettenschüssel.« Andreas kam aus Annikas Büro, wo er ein paar Dinge am Computer erledigt hatte. »Man kann kaum mitanhören, wie das Dirndl sich quält.«


    »Sie kriegt ein Kind!«, krähte Benny.


    »Wer?«, fragten Maria und Josef wie aus einem Mund.


    »Benny! Sei still!« Annika hastete zur Tür zurück. »Ich seh mal nach ihr.«


    Jenny war immer noch in ihrem kleinen Bad, man hörte sie auf dem Flur würgen.


    »Sie will mich nicht sehen.« Wie ein begossener Pudel stand Tobias neben der Tür. »Dabei kann ich doch nichts dafür!«


    »Na, das denk ich schon.« Annika klopfte an die Badtür. »Ich bin’s, Jenny. Kann ich reinkommen?«


    »Die Pilze hat doch der Richy gesucht, ich hab gleich gesagt, dass ich die nicht zubereiten mag, weil ich nicht weiß, ob der Richy wirklich so ein Fachmann ist, wie er immer tut.«


    »Wer ist Richy? Und was hat das mit Jenny zu tun?«, wollte Andreas wissen, der wartend am Treppenabsatz stand.


    »Na, sie hat doch eine doppelte Portion von dem Pilzragout gegessen, das er gestern auf seiner Geburtstagsparty gekocht hat.« Tobias fuhr sich mit beiden Händen durchs dunkle Haar. »Wenn ich Idiot ihm doch besser auf die Finger geschaut hätte! Aber er war sich so sicher, dass er die besten Schwammerln der Welt gefunden hat…«


    »Sie hat verdorbene Pilze gegessen?« Annika drückte die Klinke nieder. »Dann ist sie nicht schwanger?« Sie warf Andreas einen langen Blick zu, der sich mit einem leichten Grinsen auf dem Gesicht ins Untergeschoss verdrückte.


    »Schwanger? Aber nein!« Ein heftiges Kopfschütteln begleitete Tobias’ Worte.


    »Ich bin doch nicht blöd!« Jennys Stimme war kaum zu verstehen. »Schwanger! Quatsch. Diese Scheiß-Pilze… au…« Und schon hing sie wieder über der Schüssel, doch es kam nur noch bittere Galle.


    »Du musst in die Klinik. Vorsichtshalber.« Annika hielt Jennys Kopf, dann half sie ihr, sich ein bisschen frisch zu machen. »Tobias kann meinen Wagen nehmen.«


    »Das muss nicht sein. Ich hab alles ausgebrochen.« Jenny schwankte leicht. »Mensch, Tobi, dein Freund ist alles, nur kein guter Koch.«


    »Hab ich geahnt. Du, es tut mir so leid…«


    »Es geht schon wieder. Ich leg mich einfach noch mal hin.«


    »Kommt nicht in Frage. Ich will keine Widerrede hören. Ihr fahrt gleich los.« Energisch schob Annika die jungen Leute vor sich her zur Treppe. »Mit einer Pilzvergiftung ist nicht zu spaßen.«


    »Ich hol eben meinen Führerschein!«


    »Das ist alles nicht nötig«, murmelte Jenny noch einmal, doch im nächsten Moment wurde ihr schon schwarz vor Augen, und sie war froh, dass Annika sie stützte.


    »Ich nehme euch mit.« Andreas hakte Jenny auf der anderen Seite unter. »In der Klinik kann man dann auch gleich was zur Kreislaufstabilisation tun, Jenny. Sei vernünftig, du kannst in diesem Zustand sowieso nicht arbeiten gehen.«


    Das war ein unwiderlegbares Argument. Seufzend gab ­Jenny nach. Sie fühlte sich wirklich hundeelend und war froh, als sie im Wagen saß und die Augen schließen konnte.


    »Was habt ihr nur aus meinem beschaulichen Haus gemacht«, murmelte Josef und ließ sich auf seinem Lieblingsplatz nieder. »Das reinste Tollhaus ist das hier!«


    »Nee, das ist nur deine Patchwork-Familie, Opa«, grinste Benny und hockte sich neben Josef.


    »So war das alles nicht gedacht«, grummelte der alte Mann.


    »Och, Opa, das ist doch cool. Ich find’s klasse.« Er rückte ein Stück zur Seite, damit Maria Platz auf der Eckbank hatte.


    »Du wolltest doch unbedingt hier frühstücken.« Maria hielt Annika, die mit der Kaffeekanne zum Tisch kam, ihre Tasse hin. »Bei mir drüben wär’s ruhiger gewesen.«


    »Diese Ruhe hatte ich dort jetzt eine ganze Woche.«


    »Na und? Hat’s dir vielleicht nicht gefallen bei mir? Hättest ja nicht kommen müssen.«


    »Ach nein? Wer ist denn lädiert aus der Klinik heimgekommen? Mir blieb doch gar nichts anderes übrig, als zu dir zu ziehen. Man kann dich nicht mehr allein lassen.« Er zwinkerte Benny zu. »Weißt, Bub, je älter die Frauen werden, umso unvernünftiger werden sie. Man muss einfach auf sie aufpassen.«


    »So kann man’s auch ausdrücken«, warf Annika lachend ein. »Also, Familie, wer von euch mag ein Stück frischen Hefe­zopf zum Frühstück?«


    ***


    Herbst in der Wachau! Die bunten Farbtöne der Blätter an den Bäumen, das sich rot färbende Weinlaub und die blaue Donau unten im Tal bildeten eine traumhaft schöne Farbkombination.


    Am Himmel zogen Schönwetterwolken vorüber und verdeckten hin und wieder für ein paar Minuten die Sonne, die das Land und die Menschen in der Gegend mit ihrer Wärme verwöhnte.


    In den Rebhängen und auf den Steinterrassen war die Weinlese in vollem Gang. Das Wetter war optimal, und die Winzer versprachen sich einen besonders guten Jahrgang. In Scharen kamen die Touristen zu dieser Jahreszeit in diese Gegend, wo die Donau über die Jahrmillionen eines der schönsten Täler Europas ins Urgestein gegraben hat.


    Beim Jamek, dem traditionsreichen Weingut, dem auch ein Restaurant angeschlossen war, gab es ohne Vorbestellung kaum einen guten Platz. Deshalb hatte Andreas schon Tage vorher einen großen Tisch reservieren lassen.


    Vorgestern war Annika aus Frankfurt zurückgekehrt, müde und erschöpft, aber auch stolz und glücklich, denn ihr Buch versprach ein großer Erfolg zu werden.


    »Na, was sagt dein Holger? War’s nicht richtig, dass du dir Zeit gelassen und dich nicht von ihm hast drängen lassen?« Andreas konnte die Eifersucht auf den Verleger immer noch nicht ganz verbergen.


    »Er ist so froh wie ich, dass alles so gut läuft.« Annika stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen raschen Kuss. »Du musst nicht schon wieder deinen Othello-Blick kriegen. Holger hat endgültig begriffen, dass wir nur noch Geschäftspartner sind.« Sie lachte leise. »Mit seiner Italienerin läuft es auch nicht mehr so gut, sie hat sich einen Landsmann vom Fernsehen geschnappt.«


    »Der arme Holger!«


    »Tu nicht so! Du gönnst ihm doch die Niederlage.«


    »Aber vor allem gönn ich ihm dich nicht. Nicht mal für eine Stunde.« Seine Umarmung wurde fester, der Kuss leidenschaftlicher. »Ich hab dich vermisst.«


    »Ich dich auch.«


    »Was hältst du von einem Urlaub? Nur wir zwei?«


    Annika runzelte die Stirn. »Wir zwei allein?«


    »Ja. Auf Hochzeitsreise nimmt man normalerweise niemanden mit.«


    Sie zuckte zusammen. »Du willst…«


    »Heiraten. Ja. Dich. Und zwar so schnell wie möglich.«


    »Aber die Kinder…«


    »Die frag ich schon noch.« Andreas küsste ihr die Bedenken weg. »Wichtig ist doch, dass du mich willst.« Er sah ihr in die Augen. »Willst du?«


    Annika nickte. »Ja.« Sie lachte. »So einen Mann wie dich, der mit der ganzen Rasselbande auf Gut Bernried zurechtkommt, finde ich nie wieder!«


    ENDE
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          Wie hat Ihnen dieses Buch gefallen? Wir freuen uns sehr auf Ihr Feedback! Bitte klicken Sie hier, um mit uns ins Gespräch zu kommen.
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          Hier klicken, den aktuellen Ullstein Newsletter bestellen und über Neuigkeiten, Veranstaltungen und Aktionen rund um Ihre Lieblingsautoren auf dem Laufenden bleiben.
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      Liebesleuchten am Bodensee


      Roman.


      Taschenbuch.


      Auch als E-Book erhältlich.


      www.ullstein-buchverlage.de


      Liebeswirrwarr im Dreiländereck


      Eine chaotische Landschaftsgärtnerin in Gummistiefeln und ein sexy Filmschauspieler – kann das gutgehen? Als Bettina Solberg den charmanten Rick auf der Insel Mainau kennenlernt, hält sie ihn zunächst für einen Winzer aus der Gegend. Und Rick ist froh, dass er mal nicht erkannt wird, und gibt den Weinkenner. So nimmt am hochsommerlichen Bodensee, zwischen Blütenpracht und Segeljacht, das Liebeschaos seinen Lauf. Doch je ernster es zwischen den beiden wird, desto größer die Flunkerei. Rick muss kämpfen für ein Happy End zwischen Mainau, Kreuzlingen und Bregenz …
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  Finde Dein nächstes Lieblingsbuch


  [image: Deutschlands größte Testleser Community!Jede Woche präsentieren wir Bestseller, noch bevor Du sie in der Buchhandlung kaufen kannst.]


  
    Vorablesen.de


    [image: Neue Bücher online vorab lesen und rezensieren]


    Freu Dich auf viele Leseratten in der Community, bewerte und kommentiere die vorgestellten Bücher und gewinne wöchentlich eins von 100 exklusiven Vorab-Exemplaren.
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